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Neusalz (Oder) 
IGRUSCHWITZ Tentiiwarke A:6 


AM WERK 


von H. O Thiel 


Wer seine volle Lebenskraft 

in Überzeitliches verwandelt, 

wer in der Stille wirkt und schafft, 
nicht fragt, 

nicht klagt, 


nur dient und schafft, der handelt. 


Wer Lebenslust und Tatendrang 

mit Herz und Seele voll entfaltet, 
nicht strebt nach leerem Ruf und Rang, 
sich selbst vertraut 

und lichtwärts schaut, 

der hat sein Leben wohlgestaltet. 
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Erfte Tage im neuen Jahr 


von H. O. Thiel 


Das junge Jahr hat festlich angefangen 
und groß und winterlich war die Natur, 
im kalten Wind erröteten die Wangen, 
das Herz erbebte, als die Glocken klangen, 
nun schreite aus und präge deine Spur. 


Vor dir liegt Neuland ausgebreitet offen, 
dein Auge schweift voll Sehnsucht darüber hin, 
dü bist berauscht, vom Ewigen betroffen, 
die Welt ist groß, doch größer ist ihr Hoffen, 
daß sich erfüllt der Schöpfung letzter Sinn. 


Lausch in die Welt, hörst du der Winde Wehen? 
das All bewegt ein unerforschter Geist, 
wie die Gestirne auf- und untergehen, 
so nimmst du teil am großen Weltgeschehen 
mit jedem Pulsschlag, den das Herz verheißt. 


Meine lieben schlesischen Landsleute! 


Das Jahr 1965 hat uns vor Enttäuschun- 
gen nicht bewahrt. Die Vertriebenen sind 
von Monat zu Monat massiver werdenden 
Angriffen und Herabsetzungen ausgesetzt 
gewesen. Es hat sich hierbei leider nicht 
nur um kritische Bemerkungen über Per- 
sönlichkeiten, die in der Vertriebenen- 
arbeit führend tätig sind, gehandelt, son- 
dern das Schicksal der Vertriebenen ins- 
gesamt wurde herabgewürdigt und verzerrt 
dargestellt. Man kann sich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß bewußt darauf hin- 
gearbeitet wird, die gerechten Anliegen 
der Vertriebenen als unglaubwürdig und 
ungerechtfertigt darzustellen. Diese Fest- 
stellung bedrückt mich um so mehr, weil 
ich wiederholt und in aller Öffentlichkeit 
erklärt habe, daß die Landsmannschaft 
Schlesien jederzeit zu Gesprächen bereit 
ist, die der Aussöhnung und Versöhnung 
der Völker dienen. Man wird allerdings 
nicht von uns verlangen können, daß wir 
vor Abschluß eines Friedensvertrages auf 
unsere Heimat verzichten. 


Ich weiß, daß Sie, meine lieben Lands- 
leute, sich oftmals fragen, was tut die 
Landsmannschaft, um derartige Anfein- 
dungen zu unterbinden. Sie können gewiß 
sein, daß ich jede Gelegenheit benutze, um 
eine Änderung dieses unerträglichen Zu- 
standes herbeizuführen. Ich werde dies 
auch weiterhin tun. Voraussetzung hierfür 
ist jedoch, daß Sie nach wie vor, und zwar 
jeder an seiner Stelle, seine Treue zu 
Schlesien und zur Landsmannschaft be- 
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kunden. Der Bundesvorstand der Lands- 
mannschaft Schlesien ist Ihnen daher für 
Ihr überwältigendes Bekenntnis zu Schle- 
sien, das Sie anläßlich unseres Bundes- 
treffens 1965 in Hannover abgelegt haben, 
recht dankbar. Sie haben damit alle Kriti- 
ker eines Besseren belehrt, die uns weis- 
machen wollten, daß 20 Jahre nach der 
Vertreibung das Interesse an derartigen 
Treffen nachgelassen hätte. Besonders 
stolz wollen wir bei dieser Gelegenheit auf 
unsere Jugend sein, die sich bewußt hinter 
unsere Aufgaben stellt und erfreulicher- 
weise auch eine große Anzahl nicht vertrie- 
bener Jungen und Mädchen in ihren Reihen 
vereinigt. 

Das Jahr 1966 wird uns Gelegenheit ge- 
ben, bei den zahlreichen Heimatkreis- 
treffen auf Bundes- und Landesebene 
erneut unser Bekenntnis für Schlesien ab- 
zulegen. Ich rufe Sie daher schon jetzt auf, 
diese Treffen recht zahlreich zu besuchen. 

Wir dürfen nicht vergessen, daß Schle- 
sien nur so lange lebt, wie wir bereit sind, 
uns zu unserer Heimat zu bekennen. 

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen und 
Ihren Familien ein glückliches und gesun- 
des neues Jahr. 


Schlesien Glückauf 


Schellhaus 


Bundesvorsitzender der 
Landsmannschaft Schlesien 


(Nieder- und Oberschlesien) 


Liche Heimatfreundel 


Zum Weihnachtsfest und zur Jahres- 
wende sind mir unzählige Glückwünsche 
übermittelt worden, Ich habe mich darüber 
sehr gefreut und bedanke mich aufs herz- 
lichste. 

Ich sehe daraus, daß sich viele Heimat- 
freunde über die Herausgabe der Neusalzer 
Nachrichten freuen und bestärken mich in 
dem Bestreben, weiterhin alles zu tun, 
damit unser Zusammenhang auch in der 
Zukunft bestehen bleibt. 

Zur Zeit versende ich 1523 Exemplare 
der N.N. Die Beschriftung erfolgt durch 


unsere Patenstadt Offenbach, neuerdings 
auch mit dem Stempel Drucksache und 
meinem Absender. Bisher habe ich dieses 
selbst erledigen müssen. Nun brauche ich 
nur noch die Marken zu kleben und das 
Versenden besorgen. Dabei hilft mir in 
dankenswerter Weise Frau Helene Pauly. 
Eine Bitte: Oft kommen die Nachrichten 
mit dem Vermerk „Absender unbekannt 
verzogen“ zurück. Bei Wohnungswechsel 
genügt doch, mir auf einer Karte die neue 
Anschrift mitzuteilen, 


Mit heimatverbundenen Grüßen 
Ihr R. Peukert 


Als das alte Jahrhundert Abschied nahm 


Die Neusalzer in dieser Zeit und ihre Probleme 
von Johannes Prikowski 


„Ihm ruhen noch im Zeitenschoße 
die schwarzen und die heitern Lose.“ 


Dieses Zitat aus F. v. Schillers „Lied von 
der Glocke“ erschien im Musenalmanach 
für das Jahr 1800, den der Dichter selbst 
in Druck gab. 

Mit gleicher banger Erwartung wie die 
Menschen jener Tage mögen genau 100 
Jahre später die Neusalzer in die dunkle, 
wolkenverhangene, schneelose Silvester- 
nacht des Jahres 1899 geschaut haben, als 
das neue Jahrhundert nahte. 

Die Jahresschlußandacht feierte in der 
kath. Kirche St. Michael der schon betagte 
Erzpriester August Rathmann, in der evgl. 
Dreifaltigkeitskirche Superintendent Paul 
Bronisch, in der Kirche der Brüdergemeine 
Pfarrer Heinrich Achtnick. In diesem 
Gotteshaus fand seit altersher in Neusalz 
nur allein der mitternächtliche Gottesdienst 
statt. Erst während der Amtszeit des Pfar- 
rers Meißner wurde auch in der Dreifaltig- 
keitskirche die Mitternachtsandacht am 
letzten Tage des Jahres eingeführt. Im 
Gotteshaus der Brüdergemeine und vom 
Turm der evgl. Kirche erklangen zur Be- 
grüßung des neuen Jahres Posaunenchöre. 

Die Geschicke unserer Stadt in jener 
Zeit leitete Bürgermeister Schillung, der 
am 10. 12. 1879 sein Amt antrat und fast 
35 Jahre bis zum Frühjahr 1914 ihr Reprä- 


sentant war. In seiner Amtsperiode schritt 
die kommunale Entwicklung sehr voran. 

Der von seinem Vorgänger Hoffmann 
veranlaßte Rathausumbau war beendet, 
der Chausseebau Neusalz — Kontopp fer- 
tig. Floriansplatz, Kürschnergasse, Breite 
Straße, Kleine Gasse, Kirchstraße, Rosen- 
gasse, Brauergasse, Oderstraße wurden in 
die hochwasserfreie Lage umgepflastert, 
in der Angerstraße, Kirchhofstraße, Bres- 
lauer Straße und Pastorgasse Bürgersteige 
angelegt. 

Mit dem Straßenbau begann der Ausbau 
der Schulen, der Neubau des Schlachthofes, 
die Errichtung der Flußbadeanstalt. 

Bereits im Jahre 1816, also lange vor Er- 
bauung der ersten Eisenbahn in Deutsch- 
land, war nach Aufzeichnungen von Wilh. 
Gotthold Schulz (Teil III, S. 203) im Zuge 
der „Kohlenstraße“ von Freiburg nach 
Maltsch geplant, eine Dampfeisenbahn an 
die Oder zu führen. Die Linie Breslau — 
Freiburg wurde 1843 eröffnet, die Linie 
Glogau — Rothenburg über Neusalz 1871 
in Betrieb genommen. Das neue Jahrhun- 
dert sah den fertigen Bahnbau Neusalz — 
Sagan, den ausgebauten Umschlaghafen, 
die erweiterte Hafenbrücke, hörte vom ge- 
planten Bahnbau Neusalz—Kontopp, vom 
Ankauf des Wasserwerksgeländes, von der 
vorgesehenen Errichtung des Siechenhau- 
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ses, des Mathilde-Gruschwitz-Stiftes, des 
‚Amtsgerichtes. Die Borstenzurichterei Ro- 
bert Klingner wurde 1898, die Drechslerei 
Wachtel 1900 gegründet. Die schon beste- 
hende Industrie erlebte eine beachtliche 
Weiterentwicklung. So waren die Neusalzer 
dieser Zeit um die Erhaltung, Vergröße- 
rung und Verschönerung der Stadt sehr 
besorgt. 

Manches Werk der vorangegangenen 
Tage ist nicht mehr, vielleicht umgestaltet 
worden, vielleicht noch in der Chronik 
aufgezeichnet. 

Am Odereck, am Vorderhafen, lag die 
‚Ankerschmiede. Hier verlud man die Er- 
zeugnisse der Hüttenwerke, die Emaillier- 
geschirre, Geräte, Maschinen, die auf dem 
Wasserwege ihren Weg nach Ost oder West 
nahmen. Jahre vorher wurden hier die 
Mühlsteine verfrachtet. In unserer Zeit 
saßen die Alten auf der Bank an der Ha- 
feneinfahrt und beobachteten den Schiffs- 
verkehr. Es gab immer etwas Neues zu 
sehen und zu beurteilen. Über den Vorder- 
hafen führte einst eine schmale Brücke, 
an der das Denkmal des Hl. Johannes von 
Nepomuk stand. Diese Brücke trug im 
Volksmunde auch den Namen „Leinpfad- 
brücke“, weil sie der Übergang des Lein- 
pfades über den Oderlauf zu der auf dem 
Schützenhauswerder gelegenen Bleiche der 
Segelmacher war. Sie wurde auch beim 
Treideln benützt. 

Das Pulverhaus lag auf dem Sande zwi- 
schen der Grünberger Bahn, dem Land- 
graben und „Putzkes Tännel“. Nach dem 
Kriege von 1870/71 beheimatete Neusalz 
eine Schwadron Dragoner und später eine 
Kompanie Infanterie. In diesem Pulver- 
haus hatte man Übungsmunition gelagert. 
Später bewahrten hier Neusalzer Ge- 
schäftsleute Jagdmunition und Feuer- 
werkskörper auf. Durch eine Explosion 
nach 1900 wurde das Gebäude zerstört. Die 
Ruine blieb noch lange ein beliebtes Do- 
mizil der Kinder. 

Die nördlich der Stadt gelegenen Sand- 
berge wurden einst zum Anbau von Wein 
benutzt. Um 1790 ging dieses Gelände in 
Privateigentum über und bildete die Ber- 
liner Vorstadt. Das Weinbergrestaurant 
an der Bogenstraße war noch ein Rest die- 
ses einstigen Erwerbszweiges. 
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Baron v. Kottwitz besaß in Neusalz 
große Gärten. Einen Teil seines Besitzes 
kaufte der Arzt Dr. Kalcher. Durch das 
Gelände des Dr.-Kalcher-Parks führte 
später die vordere Lindenstraße (Grusch- 
witz-Straße). Sein Wohnhaus wurde das 
erste Reichsbankgebäude. 


Alle Ereignisse im Stadtleben begleitete 
in vielen Akkorden das Geklapper der 
zahlreichen Windmühlen. Um den Sand- 
platz standen 6 dieser beflügelten Holz- 
gebäude, die den Müllern Seifert, Wahle, 
Marquardt, Reiske, Napparell und Ulrich 
gehörten. Am Friedhof drehten sich die 
Flügel der Matzke-Teichert-Mühle. Am 
Güterbahnhof stand die Mühle des Bauern 
Fiedler und am Bahnübergang der Frey- 
städter Straße eine andere Fiedlermühle, 
Müller Fiedler hatte hier seiner Mühle 
einen Bäckerei-Betrieb angegliedert. Die 
Alte Hütte kaufte den an die Dorfgemar- 
kung Kusser reichenden Mühlberg und er- 
baute dort 1880 den Gleisanschluß an die 
staatliche Eisenbahn. Wir Kinder kannten 
nicht mehr alle Mühlen, aber in Erinne- 
rung blieben noch einige dieser Grund- 
bauten, die wir gern überkletterten. 


„Die Winde sind geblieben, die Mühlen 
nicht, 


du suchst im ganzen Lande ihr Angesicht. 


Der Sturm hat sie zerbrochen, der Blitz 
verbrannt. 


Vergebens suchst du sie im weiten Land.“ 
H. O. Thiel 


Unweit des Mühlenberges überkreuzte 
einst die von Freystadt über Freibraun 
kommende Fährstraße die Berliner Straße 
und führte zur Modritzer Fähre. Vor dem 
Bau der Oderbrücke im Jahre 1870/71 nahm 
auch der Verkehr eine andere Richtung, 
um zu den auf den Dünen der anderen 
Oderseite gelegenen Dörfern Aufhalt, Lip- 
pen und Liebenzig zu gelangen. 


Es waren so viele Probleme, die diese 
Generation bewegten und die sie zu lösen 
hatte. In lebhafter Erinnerung bleibt uns 
das Erscheinen des Halleyschen Kometen 
im Jahre 1910. Mit großem Interesse wurde 
dieser Stern beobachtet. Auf den Straßen 


standen unsere Angehörigen und Nachbarn, 
wiesen gestikulierend zum Himmel. Die 
Zeit nahm einen nach dem anderen von 
der Welt. Viele kehrten aus den Weltkrie- 
gen nicht mehr zurück, Es wäre für alle 
bedrückend gewesen, wenn sie geahnt 
hätten, daß uns das schwere Los der Ver- 
treibung bevorstand. Die Gräber unserer 
Lieben sind heute eingeebnet. Ihre Ver- 
bundenheit mit der Heimat soll uns als 
Vermächtnis erhalten bleiben. Die Erinne- 
rung ist die letztmögliche Verbindung mit 
unseren Lieben, die dort für immer aus- 
ruhen. Sie würden es nicht verstehen, 
wenn wir aus Sympathie zu anderen, oder 
wegen persönlicher Vorteile ein Gespräch 
über unsere Heimat vermeiden, vielleicht 
sogar den Verzicht aussprechen sollten. Die 
Umgebung beurteilt uns auch nach unserer 
Haltung in der heimatlichen Gesinnung. 
In den weihnachtlichen Tagen sind unsere 
Gedanken besonders gern daheim. Wir 
denken an Eltern und Geschwister und die 
gemeinsam verlebten Festtage, an die 
Christnacht im heimatlichen Gotteshaus, 


an die Spaziergänge durch die winterlichen 
Straßen. Die Erinnerung an zu Haus wird 
uns auch weiterhin begleiten. Möge die 
junge Generation das Vermächtnis treu 
bewahren und die heimatlichen Werte in 
ihrer Zukunft am Leben erhalten, damit 
die Heimat nicht in winterlicher Verlassen- 
heit verweht — vergeht. 

Diese Hoffnung sei mit den herzlichsten 
Wünschen für persönliches Wohlergehen, 
für ein gesegnetes, frohes, erfolgreiches 

Neujahr 1966 
verbunden. 
„Die Sonne leiht dem Schnee 
das Prachtgeschmeide; 
doch ach, wie kurz sind Schein und Licht! 
Ein Nebel tropft, und traurig zieht im Leide 
die Landschaft ihren Schleier dicht. 


Bis auf den Schlammgrund 

sind gefroren 

die Wasserlöcher und der See. 

Zuweilen geht einWimmern - wie verloren - 
dann stirbt im toten Wald - ein Reh.“ 


Detlev v. Lilieneron 


„Grusehwitz - 150 Jahre“ 


der Weg einer Familie und einer Betriebs- 
gemeinschaft, zusammengefaßt aus Chro- 
niken, Zeitungen, Berichten und Briefen, 
für alle, die sich dem Lande Schlesien, der 
Stadt Neusalz, der Firma Gruschwitz und 
der Arbeit verbunden fühlen, 


von Paul Lehnert, Neu-Ulm 


Vorgeschichte 


Durch einen Erlaß von Kaiser Ferdi- 
nand I. wurde im Jahre 1563 angefangen, 
das Kammergut „Zum Neuen Saltze“ bey 
Modritz im Freystädtischen“ aufzubauen. 
Er wollte damit die schlesischen Lande 
von der Einfuhr fremden Speisesalzes un- 
abhängig machen. Schwere Zeiten legten 
den Salzhandel lahm oder brachten, wie 
der Dreißigjährige Krieg, zuerst wieder 
einen Aufschwung. Aber dieser Krieg 
brachte das Siedwerk auch zum Erliegen 
unter den Folgen des großen Unglücks- 
friedens von Osnabrück und Münster. 


Durch einen Vertrag des Kaisers Joseph 
mit der Mark Brandenburg wurde die 
schlesische Salzversorgung neu geregelt 
und Neusalz blieb als Faktorei der Salz- 
schiffahrt erhalten, wenn auch jetzt als 
preußisches Salinensalz von Magdeburg 
nach Halle, anstatt als Baysalz über Stet- 
tin. Dies geschah zwischen 1710 und 1740, 
als Friedrich, der Preußenkönig, die größte 
Kahnflotte der Oder vorfand. 

Am 30. Januar 1743 versammelten sich 
im Schloß zu Glogau die Kriegs- und Do- 
mänenräte. Dabei wurden Vorschläge für 
den Aufbau von Neusalz und seiner Stadt- 
werdung nach Potsdam weitergegeben. 
Der König war den Plänen wohlgewogen 
und dies wird in den 19 Artikeln des 
Stadtrechtes niedergelegt und am 8. Okto- 
ber 1743 in Potsdam unterzeichnet. In die- 
sem „Neusalzer Stadtprivileg von 1743“ 
wurde dann auch von Tuchmachern und 
Leinewebern gesprochen. Aus den weite- 
ren Geschehen wissen wir, daß damit auch 


149 


der Weg zum Werden der Gruschwitz- 
werke geöffnet wurde. Gewiß sollten noch 
Jahre vergehen, viele vergebliche Ver- 
suche wurden unternommen, um das Tex- 
tilgewerbe in der neuen Stadt heimisch 
werden zu lassen. Die Zeiten waren zwar 
unsicher, ein erstes Suchen und Tasten 
besonders im Textilgewerbe, die Arbeit 
durch Mechanisierung zu erleichtern und 
zu verbessern machte den Neuaufbau nicht 
leichter. 


In einem Bericht an Zinsendorf vom 
Februar 1752 wird erwähnt, daß die Leine- 
weber unter den „Herrnhuter Brüdern“ 
am besten beschäftigt waren, ja, daß sie 
sogar einen Kräftemangel hätten. Aus 
einem Reisebrief, nach 1780 etwa geschrie- 
ben, ist zu erfahren, im Brüderhaus wären 
acht, im Schwesternhaus fünf Webstühle 
für leinene Waren im Gange. Das benö- 
tigte Webgarn wurde von häuslichen Flach- 
spinnern der Umgegend gekauft, die noch 
vom Domänenamte mit dem erforderlichen 
Rohflachs versehen wurden. Die schlechte 
Qualität des Flachses, die verwahrloste 
Handspinnerei und Mißbräuche führten 
aber zu erheblichen Mißständen. Man ver- 
suchte, das Handspinnen durch das Spinn- 
rad zu verdrängen und das Rad selbst zu 
verbessern. Spinnschulen wurden einge- 
richtet, im Winter auf den Dörfern eine 
Spinnzeit von 6 bis 9 Uhr eingeführt. Wer 
nicht spinnen konnte, hatte Schwierigkei- 
ten bei der Heirat. Mit diesen Maßnahmen 
wollte man die Leineweber mit gutem 
Garn versorgen. 


Um die Jahrhundertwende arbeitete die 
kleine Weberei der Brüdergemeine mit 
etwa 40 Handwebstühlen. In diese Weberei 
kam 1808 als neuer Meister mit 32 Jahren 
der Bruder Johann David Gruschwitz. 
Durch Zusammenfassen von einigen hun- 
dert Flachsspinnern in den Dörfern der 
Umgegend schuf er sich erst einmal eine 
verläßliche Gruppe, die ihn regelmäßig 
mit Webgarnen versorgte. Den armen 
Leuten gab er damit aber auch im Winter 
Verdienste und machte sie von den Zu- 
fälligkeiten der Garnmärkte unabhängig. 
Die arme Gegend war seinen Plänen gün- 
stig. Man sah ihn auf allen Bauernhöfen, 
in allen Schifferhäusern gerne kommen. 
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Bei diesen Besuchen beobachtete der Mei- 
ster besonders bei den Segelmachern den 
allgemeinen Mangel an einem guten Näh- 
faden. Da kam ihm der Gedanke, das beste 
Garn zu zwirnen, um es zusammen mit 
der Leinewand auf seinen Märkten anzu- 
bieten. Mit der Zwirnmühle, die er 1811 
im Brüderhaus aufstellte, tat er, ohne es 
selbst zu ahnen, den ersten Schritt zu 
seiner Schöpfung. Das schönste Garn be- 
stimmte er aus seinen Vorräten für diese 
Zwirnmaschine, die nun mit 50 Spindeln 
den ersten „Gruschwitzzwirn“ herstellte. 


Dem rührigen Meister war es gelungen, 
durch den Besuch der Nachbarmärkte und 
Messen zu Frankfurt an der Oder und zu 
Breslau eine so ansehnliche Kundschaft 
heranzuziehen, daß er mit den vorhande- 
nen 40 Webstühlen nicht mehr auskam 
und 10 neue Stühle außerhalb des Hauses 
aufstellen mußte. Durch die Kriegsunruhen 
in den Jahren 1812 und 1813 kam es zu 
Absatzstockungen und Rohstoffmangel. Der 
Meister schrieb den Rückgang in erster 
Linie der überlegenen Konkurrenz zu, die 
ihm mit für damalige Begriffe großartigen 
Fabrikanlagen immer schwerer zu schaffen 
machte. Ihr mußte auf die Dauer derHand- 
betrieb erliegen. Um 1815, dem schlimmsten 
Krisenjahre, kam Meister Gruschwitz trotz 
größten Fleißes nicht mehr vorwärts und 
mußte noch den Tadel der Vorgesetzten 
hören. Das schmerzte ihn aufs tiefste, als 
gerade ihm das Aufblühen der Brüder- 
weberei in vergangenen besseren Tagen zu 
verdanken war. Er faßte den Entschluß, 
sich selbständig zu machen. 


Meister Joahnn David Gruschwitz wird 
selbständig 


Johann David Gruschwitz, am 23. Februar 
1776 als Bauernsohn in Niederrheinsdorf/ 
Vogtland geboren, erhielt als Leiter und 
Meister der Weberei der Brüdergemeine 
wöchentlich zwei Reichstaler und zwölf 
Groschen. Davon ließen sich bei aller Spar- 
samkeit keine großen Güter ansammeln. 
Als erstes aber brauchte er Geld, um we- 
nigstens die Zwirnmühle der Brüder- 
gemeine zu erwerben. Der wohlhabende 
hochbetagte Johann Seidel aus Grünberg 
lieh ihm die ersten tausend Taler. Seinen 


Plan mußte er vorlegen, weil er wissen 
wollte, auf „was er sich verheirate“. 


Vier Wochen mußte er aber warten, bis 
die Brüdergemeine mit dem Verkauf der 
Zwirnmühle einverstanden war, nachdem 
er versichert hatte, daß er keine Geld- 
heirat eingehe und nicht gesonnen sei, 
selbst eine Weberei einzurichten, oder sonst 
ein Gewerbe, das der Gemeinde schaden 
könnte, 


In einem Hause an der Straße nach Bres- 
lau, neben dem Gasthofe der Brüderge- 
meine, wurde die Zwirnmühle aufgestellt. 
Mit dem Trautage am 2. Januar 1816 legte 
er den Grundstein zu einem Unternehmen, 
dessen Bedeutung von ihm selbst kaum 
erwartet werden konnte. Sein Ziel war es, 
für sich und seine Familie den Lebens- 
unterhalt zu erwerben, seinen eigenen 
Herd zu haben und nicht zum bedeutungs- 
losen Einzelarbeiter zu werden. 


Wir finden ihn beim Garneinkauf auf 
den Oderdörfern, dabei knüpfte er auch als 
praktisch Denkender Beziehungen zu den 
Bauern der Umgegend an, Das sich regel- 
mäßig anlaufende Geschäft veranlaßte 
diese dann, den Flachsanbau zu betreiben. 
Vom frühen Morgen bis zum späten Abend 
war er unterwegs auf seinem langen Tage- 
marsch, Er wohnte im Erdgeschoß des 
Privathauses zur Miete, seine Wohnung 
hatte einen offenen Laden und diente dem 
Geschäft. Hier stellte er anfangs zusam- 
men mit seiner Frau, später mit seinen 
heranwachsenden Kindern, Zwirn her, den 
er selbst auf den Märkten verkaufte, Taler 
auf Taler sparend, um Vorräte zu kaufen 
und seine Zinsen zu bezahlen. Mit uner- 
müdlichem Fleiß und unter großen Ent- 
behrungen baute er seinen Betrieb auf. 
Dafür belohnte ihn das Schicksal, schon 
1830 war er selbst nicht mehr auf den 
Märkten; denn man kam zu ihm ins Haus, 
Zwirne zu kaufen. 


Auf eigenem Grund und Boden wird der 
Betrieb vergrößert und in der Fertigung 
verbessert 

Der Absatz des „Gruschwitzzwirnes“ 


steigerte sich mehr und mehr. Johann 
David Gruschwitz mußte einen ersten 


Hilfsarbeiter — Heppner — einstellen, dem 
bald mehr folgten. Anfang der dreißiger 
Jahre wurde durch den Kauf einer eng- 
lischen Spinnmaschine der Weg zum Auf- 
stieg aus den bisher kleinen handwerkli- 
chen Verhältnissen angebahnt, Zum Be- 
triebe dieser Maschine mußten im Garten 
des Gebäudes in der Breslauer Straße zwei 
Hintergebäude und ein Göpelwerk errich- 
tet werden. 


Die Handspinnerei wurde 1837 mit einem 
Male durch englische Gespinste verdrängt. 
Gruschwitz wurde dadurch fast wider 
Willen zum ausschließlichen Ankauf eng- 
lischer Garne gezwungen. Fast 500 Men- 
schen als Handspinner verloren in der 
Umgegend ihr Brot. Die Güteverbesserung 
verdoppelte aber seine Umsätze. 1838 
konnte er das bisherige Mietshaus für 
4400 Taler aufkaufen und den Betrieb auf 
eigenem Grund und Boden in größerem 
Maßstabe fortsetzen. 


Beim Besichtigen einer nach englischem 
Muster aufgebauten Flachsspinnerei in 
Sagan entschloß er sich mit fast siebzig 
Jahren, sein Kapital, die Frucht seiner 
Lebensarbeit, zum Aufbau einer Spinnerei 
zu verwenden, um sich vom Garneinkauf 
unabhängig zu machen. Er erwarb 1842 für 
1350 Taler einen großen Bauplatz jenseits 
des mährischen Friedhofes an der Bres- 
lauer Kunststraße. Nach vielen Schwierig- 
keiten, die zum Teil durch die Reise seines 
Sohnes Alexander nach Leeds/England 
behoben wurden, konnte der Bau der 
Spinnerei beginnen. Am 24. Juli 1844 
wurde der Grundstein gelegt und am 
7. August 1845 die neue Spinnerei in Be- 
trieb genommen, Es war das erste größere 
Bauunternehmen des Baumeisters Adolf 
Theodor Jaekel, der kürzlich nach Neu- 
salz aus Wollstein zugewandert war. Für 
den Betrieb des erweiterten Werkes mußte 
eine Dampfmaschine eingebaut werden. 


Der 7. August 1845 wurde aber auch 
zum Gründungstag, oder besser gesagt, 
durch die Aufnahme der beiden Söhne 
Heinrich und Alexander als Teilhaber der 
Betrieb unter dem Namen 

J. D. Gruschwitz & Söhne 


weitergeführt. 
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Trotz aller Schwierigkeiten weiter auf- 
wärts! 


Die Umwandlung und Einrichtung des 
neuen Betriebes hatte allein die 30 000 Ta- 
ler verschlungen, die Joh. David Grusch- 
witz etwa an barem Vermögen zusammen- 
brachte. Er mußte sich nach einem Geld- 
geber für das Betriebskapital umsehen. 
Nach langen Verhandlungen kam am 1.Ok- 
tober 1846 ein Privatvertrag mit der Hand- 
lung von Meyerotto & Co. zustande. Die 
Brüdergemeine, die erst der Entwicklung 
zweifelnd gegenüberstand, mußte aner- 
kennend feststellen, daß sich „aus Flachs 
und Werg etwas machen lasse“. Im Herbst 
1846 trafen noch kurz vor Schluß der 
Schiffahrt auf der Oder die in Leeds be- 
stellten beiden Flachsspinnmaschinen zu- 
sammen mit zwei Vorspinnmaschinen und 
zwei Durchzugsmaschinen ein. Als Ende 
1847 die Zwirnfabrik mit sechs neuen 
Spinnmaschinen, zwei Vorspinnmaschinen, 
zwei Wergstrecken, der Flachsstrecke und 
dem Zwirnstuhl mit verstärkter Kraft- 
anlage wieder anlief, mußte auch die 
Flachsbeschaffung auf die Grundlage eines 
Großeinkaufes unter Ausnutzung der Kon- 
junkturen gestellt werden. 


Der Schritt vom Handwerklichen zur 
industriellen Mechanik war damit getan, 
An Stelle der einst nach Hunderten zusam- 
mengefaßten Handspinner der ganzen Um- 
gebung waren Tausende von Spindeln ge- 
treten. Als am 7. Januar 1848 Johann Da- 
vid Gruschwitz die müden Augen für im- 
mer schloß, sangen zweitausend Spindeln 
das Weberlied. Unterstützt durch die 
Geldgeber der Brüdergemeine und der von 
der königlichen Seehandlung gegebenen 
Kredite war es möglich geworden, daß das 
Unternehmen die unverkennbare Form 
eines Großbetriebes der damaligen Zeit 
annahm. Die Zahl der Beschäftigten wurde 
für 1852 mit etwa 310 genannt. 


1858 repräsentierten die baulichen und 
maschinellen Einrichtungen einen Wert von 
420000 Talern. Außer dem ersten zwei- 
einhalbstöckigen Fabrikgebäude von 1844 
mit dem Kardensaal, der Vorspinnerei, 
dem Appretur-, dem Hechel- und Trocken- 
saal umfaßte das Werk das 1851 erbaute 
neue Fabrikgebäude mit der Spinnerei von 
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3600 Spindeln, dem Weifstal, der Garn- 
niederlage und dem Trockenboden; die 
neue Färberei, das alte und das neue Ma- 
schinenhaus mit einer sechzigpferdigen 
Hochdruck-Dampfmaschine, die alte Kraft- 
anlage, Schmiede, Tischlerei, Schlosser- 
werkstatt sowie die Schuppen und Lager- 
räume nebst den beiden Arbeiterwohn- 
häusern. Diese ganze Anlage bedeckte etwa 
fünf Morgen Flächenraum, an den neun 
Morgen Gartenland mit dem neuen Wohn- 
haus von Alexander Gruschwitz grenzten. 
Mit Umsicht und Tatkraft hatten ihre Er- 
bauer diese Werte geschaffen und garan- 
tierten damit der Stadt Neusalz eine Zu- 
kunft als Fabrikstadt. 


Als dieses Ziel erreicht war, zerstörte 
am 15. August 1858 ein furchtbarer Brand 
die gesamte 1851 erbaute Spinnerei. Die 
Brüder Gruschwitz glaubten, ihr eigenes 
und das Lebenswerk ihres arbeitsamen 
Vaters für immer vernichtet, einem Werk, 
von dem die Existenz so vieler Menschen 
abhing. Kein Wunder, daß Auswanderungs- 
pläne gefaßt wurden, aber nachdem die 
Fabrikkonferenz der Brüdergemeine den 
Entschluß gefaßt hatte, ihm die Treue zu 
halten, ging Alexander Gruschwitz mit be- 
wunderungswürdiger Tatkraft an den Auf- 
bau. Auf einer Englandreise bestellte er 
kurzerhand 4524 Feinspinn- und 2952 
Zwirnspindeln, außerdem 100 Spindeln 
zum Vorspinnen von Flachs und Werg, 
sowie drei Karden, eine Wickelmaschine 
und sechs Strecken. Nach langen Verhand- 
lungen wurde am 18. Oktober 1858 der 
Grundstein gelegt und am 2. Januar 1860 
der Vollbetrieb der neuerbauten Spinnerei 
eröffnet, nachdem ihr Alexander Grusch- 
witz noch eine eigene Gasanstalt ange- 
gliedert und eine Anzahl Bielefelder Spin- 
nerinnen angestellt hatte, 


Durch die damals beginnende Abwande- 
rung vom Lande zur Stadt, begünstigt 
durch den wirtschaftlichen Aufschwung, 
wuchs die Kaufkraft der Bevölkerung und 
dies förderte den Absatz des „Herrnhuter 
Zwirnes“, wie man damals das Grusch- 
witzfabrikat nannte. Einen Monat nach In- 
betriebnahme der neuen Spinnerei wurde 
die Kraftanlage vergrößert und man er- 
warb das zum Verkauf stehende Grund- 


stück des Winzers Fechner. Die einheimi- 
sche Flachsherstellung mußte belebt wer- 
den, da man in ständig steigendem Maße 
auf belgische und holländische Flächse 
angewiesen war. 


Das neue Handelsgesetz vom 1. März 
1862 erforderte, den bisherigen Privatver- 
trag mit der Brüdergemeine in einen Ge- 
sellschaftsvertrag mit dem Hause Meyer- 
otto umzuwandeln. Gruschwitz plante, sich 
an einer in Aussicht genommenen Eisen- 
bahnlinie von Guben nach Glogau, die 
Neusalz berühren sollte, und an der Bil- 
dung eines Fonds zum Bau von Arbeiter- 
wohnungen zu beteiligen. Die an das Fa- 
brikgelände grenzenden Grundstücke des 
Müllers Obst und des Fährpächters Mün- 
zer werden angekauft. Das Jahr 1864 führte 
zur Anlage einer Hechelei mit angebauter 
Schlosserei, ein Jahr später baute man eine 
neue Färberei. Nach dem Prager Frieden 
1866 kam es zu neuen Betriebserweiterun- 
gen im Filialunternehmen in Suckau und 
zum Ankauf einer Bleiche in Lauban, in 
Neusalz wurde eine an die Breslauer 
Chaussee grenzende große Flachsremise 
errichtet, um das Lagern in der Stadt und 
in der Brüdergemeine abzustellen, 


Die Zahl der Arbeitskräfte war bis 1866 
auf 700 angewachsen. Für diese war schon 
1852 eine Werkssparkasse unter Mitwir- 
kung des Fabrikkapitals gegründet, Die 
Gründung einer Volksküche nach Berliner 
Vorbild, die Alexander Gruschwitz den 
Werksangehörigen und der Neusalzer Be- 
völkerung zur Verfügung stellte, bewährte 
sich vorerst nicht. Das mit einem Kosten- 
aufwand von 8000 Talern 1869 erbaute 
Gebäude wurde in ein Beamtenwohnhaus 
umgewandelt. Die von den Brüdern Hein- 
rich und Alexander geführte Werksfeuer- 
wehr bewährte sich für die Fabrik und die 
Stadt Neusalz dagegen auf die Dauer. Mit 
der Gründung einer Privatkrankenkasse 
gingen die Brüder 1870 einer gesetzlichen 
Regelung voran. In den Kriegsjahren 1870/ 
71 entstanden auf dem Fabrikgelände die 
ersten Häuser für Beamte und Arbeiter, 
um der Abwanderung von Arbeitskräften 
entgegenzusteuern. 


Im Jahre 1874 verbreiterte Alexander 
Gruschwitz die Grundlage seines Unter- 


nehmens durch die Aufnahme eines neuen 
Rohstoffes, indem er einen Hanfspinnerei- 
betrieb mit angegliederter Bindfadenfabrik 
in Grünberg, der schlesischen Weinstadt, 
errichtete. Die durch die sogenannten 
„Gründerjahre“ nach dem Kriege 1870/71 
mit Spekulationen verursachte Teuerung 
führte zu einer Krise, in die auch der Be- 
trieb Gruschwitz gezogen wurde. Die be- 
deutendste Zwirnerei Deutschlands war bei 
schwerem Arbeitermangel unterbeschäftigt! 
Die amerikanische Baumwollkrise hatte 
namentlich in Österreich Spinnereien wie 
Pilze aus der Erde schießen lassen. Die 
Flachspreise stiegen und die Garnpreise 
fielen. Die Garne waren in Belgien und 
Österreich billiger zu kaufen, als in Neu- 
salz herzustellen. Die Zwirnfabrikate da- 
gegen waren nur durch englische und bel- 
gische Konkurrenz bedroht. So konnte die 
Fabrik durch rechtzeitige Werksvergröße- 
rungen den Zwirnmarkt innerhalb des 
deutschen Zollvereins beherrschen. 


Erfolge förderten den weiteren Aufstieg 
der Firma 


Um dem Leinenzwirn das verlorene Feld 
zurückzuerobern, ging Alfred Gruschwitz, 
der Sohn von Alexander, zu der englischen 
Methode des Wickelns auf Rollen, Kopsen 
und Knäulen gegen die in Deutschland 
damals übliche Aufmachung in Strähnen, 
Kurz- und Langhaspeln. Ein neues Absatz- 
gebiet wurde erschlossen, als man begann, 
auch das deutsche Sattler- und Schuh- 
machergewerbe mit deutschen Zwirnen zu 
beliefern und die Fertigung ihren Wün- 
schen anzupassen. Diese hatten bisher ihren 
Bedarf im Auslande decken müssen. Trotz- 
dem wußte Alfred Gruschwitz aber auch 
den Gruschwitzfabrikaten den Weltmarkt 
zu öffnen. Dabei galt es, das auf der Welt- 
ausstellung in Philadelphia im Jahre 1876 
für das deutsche Fabrikat gefällte Urteil 
„billig und schlecht“ zu widerlegen und 
das Ursprungszeichen „made in Germany“ 
in einen Ehrentitel umzuwandeln. 


Weite Reisen, vor allem nach England 
und Irland, aber auch über Indien und 
Japan nach Nordamerika erweiterten die 
Geschäfts- und Freundschaftsverbindungen 
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über den ganzen Erdkreis, brachten aber 
auch Erkenntnisse, die bei der weiteren 
Entwicklung der Firma nur von Vorteil 
sein konnten. Hatte die durch den ameri- 
kanischen Bürgerkrieg in den sechziger 
Jahren hervorgerufene Baumwollkrise der 
deutschen Leinenzwirnerei einen Auf- 
schwung gebracht, so führte die Einführung 
der Nähmaschine, die geradezu als Wer- 
ber für die Baumwolle auftrat, zu einem 
Rückschlag. 


Um die Konkurrenzfähigkeit des Leinen- 
zwirnes zu erhalten, förderte Gruschwitz 
den zurückgedrängten Flachsanbau und die 
Flachsveredlung durch die eigenen Röst- 
anstalten. Gruschwitz schuf 1893 die An- 
lage der großen Flachsröste in Konstadt/ 
Oberschlesien. In Neusalz selbst wurde 
1889 ein großer Wergspeicher errichtet und 
1890 bis 1892 ein fünfstöckiges Trocken- 
haus erbaut. Da aber der deutsche Markt 
mit dem Leinenzwirn allein nicht mehr zu 
behaupten war, wurde die Baumwolle 
selbst auch in das Fertigungsprogramm 
aufgenommen, und 1893 erhob sich auf 
dem Fabrikgelände der neue Baublock der 
Baumwollzwirnerei. Eine Turbodynamo- 
maschine und eine Reihe von Dampfma- 
schinen versorgte das Werk mit einer An- 
triebsenergie von mehreren tausend Pferde- 
stärken, eine Batterie von Kesseln erzeugte 
den erforderlichen Maschinen- und Heiz- 
dampf. Die Beleuchtung erfolgte durch 
eine eigene elektrische Lichtzentrale mit 
einer Betriebsenergie von mehreren hun- 
dert Pferdestärken. Eigene Werkstätten 
für Maschinenbau und Reparatur, ja, eine 
eigene Druckerei machte das Werk von 
auswärtiger Hilfe unabhängig. Mehrere 
Gleisanschlüsse verbanden es mit der Ei- 
senbahn und dem Umschlaghafen der Stadt. 


Die stürmische Entwicklung der Industrie 
mit allen guten und nachteiligen Folgen 
brachte es mit sich, daß in einem Gebiet, 
das später für die soziale Gesetzgebung 
vorbildlich werden sollte, daß die in 
Deutschland schon im Mittelalter begin- 
nende soziale Fürsorge, für die sich neben 
den Kirchen die Berufsstände, die Innun- 
gen, und nach Beginn der Industrieent- 
wicklung, auch die Betriebe groß dafür 
einsetzten. Bei der Firma Gruschwitz war 
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das nicht anders. Ehe die durch die soge- 
nannte Kaiserliche Botschaft vom 17. 11. 
1881 beginnende gesetzliche Regelung kam, 
ging man dieser in jeder Richtung mit gu- 
tem Beispiel voran. 


Zu Maßnahmen der Krankheits- und In- 
validitätsfürsorge kam u. a. die Einrich- 
tung einer Betriebsküche, um den Mitar- 
beitern ein gutes und preiswertes Mittag- 
essen zu bieten, wozu auch der Ausbau 
verschiedener Speisesäle notwendig wurde. 
Auch auf dem Gebiete der Wohnfürsorge 
war Gruschwitz vorbildlich. Bereits in den 
neunziger Jahren verfügte das Werk über 
mehr als 100 gesunde Wohnungen mit Gar- 
tenland, nachdem im Jahre 1886 ein Wohn- 
haus mit 450 Betten für Unverheiratete 
erstellt worden war. Auch ein Bad mit 
Wannen und Brausen stand den Mitarbei- 
tern zur Verfügung. Der Fürsorge für di 
jugendlichen männlichen Werksangel 
gen diente ein im nahen Alt-Tschau ein- 
gerichtetes Burschenheim, den weiblichen, 
in der Überzahl sich befindlichen Betriebs- 
angehörigen stand das bereits erwähnte 
Wohnhaus, als Mädchenheim stadtbekannt, 
zur Verfügung. Die Unfallstation, eine 
Werksbücherei und eine Betriebssparkasse 
vervollständigten diese sozialen Maßnah- 
men. Auch das nicht nur für die Beleg- 
schaft im Jahre 1888 gegründete Waisen- 
haus, als Mathildenstift bekannt, sowie das 
Siechenheim rundeten das Bild einer be- 
ginnenden Sozialfürsorge ab. Damit wurde 
man richtungsweisend, neben den anderen 
privaten Gründungen in früherer und 
späterer Zeit, für die gesetzlichen Maß- 
nahmen des Staates, der sich damit auf 
Vorbilder stützte, die mit ihren Erfahrun- 
gen auf diesem Gebiete halfen, Gesetze 
zu schaffen, die in erster Linie den soge- 
nannten Abhängigen helfen sollten. 


Um 1900 betrug die Arbeitsfläche des 
Betriebes 15000 qm, dazu kam die Mode- 
rau‘sche Stärkefabrik in Alt-Tschau, der 
dort eingerichtete Röstbetrieb wurde mit 
Knickerei und Schwingerei ausgestattet. 
1906 wurde die Grünberger Filiale in eine 
Aktiengesellschaft umgewandelt, später 
wurden dieser AG die Firmen in Neusalz 
und Lauban einverleibt und der Sitz nach 
Neusalz verlegt. 


Der Krieg 1914—18 und seine Nachwirkun- 
gen forderten erhöhte Tatkraft, um Schwie- 
rigkeiten zu überwinden zum Nutzen des 
Betriebes 

Fast unlösbar schien die Aufgabe, den 
Flachsbedarf zu decken, als der Krieg die 
Verbindungen mit Rußland zerriß, wo 
etwa 80° des deutschen Flachsbedarfs 
gedeckt wurde. Die Flachsanbaufläche in 
Deutschland war bis zum Jahre 1913 auf 
16700 ha herabgesunken, konnte aber 
durch die Bestrebungen der Faserstoff- 
industrie, in der die Firma Gruschwitz 
führend war, bereits im Laufe des Jahres 
1914 auf 22000 ha und bis zum Jahre 1920 
auf über 56000 ha vergrößert werden. Im 
Kriege selbst hatte man gelernt, auch Er- 
satzstoffe, wie Schilf und Nesseln, Papier 
und Holzstoff, mit Erfolg zu verspinnen. 
Noch schwieriger lagen die Verhältnisse 
auf dem Gebiete der Baumwollzwirnerei, 
die ganz anders von ausländischen Roh- 
stoffen abhängig war. Die Hanfspinnerei 
mit den erforderlichen Rohstoffen zu ver- 
sorgen, verlangte umsichtige, in das Gebiet 
der Bewirtschaftung des deutschen Bodens 
eingreifende, Maßnahmen. Der Firma 
Gruschwitz wurde auf dem Gebiete der 
Flachsversorgung die Verteilungsstelle der 
Kriegsrohstoffabteilung für die Bastfaser- 
industrie übertragen. Zur Aufnahme der 
eigenen Vorräte wurde 1915 der große 
Flachsspeicher auf dem Röstfelde erbaut. 


Der durch den Krieg bedingte Mangel an 
Arbeitskräften führte zum fünfzehnstün- 
digen Betrieb. Die Firma konnte nur so 
den gewaltigen Bedarf fertigstellen. Mehr 
als 10% der Gesamtbelegschaft trug den 
feldgrauen Rock. Da mehr und mehr als 
sonst verheiratete Frauen eingestellt wer- 
den mußten, sah sich die Firma gezwun- 
gen, ein Kinderheim einzurichten. Zu den 
staatlichen Unterstützungen für Kriegs- 
teilnehmerfamilien zahlte die Firma zu- 
sammen mit den Neusalzer Eisenhütten- 
werken einen Zuschuß von 33!/s%/, außer- 
dem Mietzuschüsse und Zuschüsse an die 
Frauen der einberufenen Angestellten; 
eine Aufwendung, die bei 220 Arbeitern 
und 40 Angestellten im Felde eine soziale 
Tat darstellte. Dies wurde noch durch in- 
tensive Förderung von Maßnahmen des 
Wohnungswesens, Pachtland- und Klein- 


tierzuchtwesens ergänzt. Um das Durch- 
halten der Belegschaft zu ermöglichen, 
wurde nicht außer acht gelassen, die Mit- 
arbeiter mit Heizmaterial und Lebens- 
mitteln zu versorgen. 

Gruschwitz konnte aber während dieser 
Zeit auf das Bestehen der Firma vor 100 
Jahren zurückblicken. Das Werk verarbei- 
tete in Neusalz Flachs und Baumwolle zu 
Zwirnen und Garnen, in Grünberg Hanf 
zu Zwirnen, Bindfäden und Tauen, das 
gleiche Programm wie Grünberg hatte 
auch die Tochtergesellschaft, die Hanf- 
spinnerei und Mechanische Bindfaden- 
fabrik Memmingen im bayerischen Schwa- 
ben; ferner die Leinen- und Baumwoll- 
zwirnerei J. G. Laßmann Söhne in Herms- 
dorf im Isergebirge, die Leinen- und 
Baumwollzwirnerei Wilhelm Posselt in 
Türchau, die Bleicherei in Lauban, die 
Flachsveredlung GmbH in Alt-Tschau und 
die Flachsröste GmbH in Konstadt/Ober- 
schlesien. Daß man die Veteranen des 
Werkes bei einer solchen Gelegenheit be- 
sonders ehrte, zeigte aber auch, wie sehr 
die Mitarbeiter dieser Firma, ganz gleich, 
welche Aufgaben sie zu erfüllen hatten, 
treu zu ihr hielten und in Generationen 
mit ihr verbunden waren. 


Die Geldverhältnisse waren durch die 
sich mehr und mehr bemerkbar werdende 
Inflation und durch den Mangel an Zah- 
lungsmitteln besonders hart fühlbar. „Not- 
geld“ wurde herausgegeben von Gemein- 
den und Privaten. Auch Gruschwitz trat 
dabei in den Vordergrund. Die Firma ließ 
sich dabei etwas Besonderes mit realem 
Hintergrund einfallen: unter einem run- 
den Cellophanblättchen mit Blechrand war 
eine Briefmarke mit der Ziffernausgabe 
von 1921 angebracht, so daß eine Art 
Münze entstand, deren Rückseite die nicht 
nur allen Neusalzern wohlbekannten 
Klatschbasen zierten mit der Umschrift: 

„Eine sagt es der anderen: Gruschwitz 

Garne und Zwirne sind doch die besten.“ 

Ungleich attraktiver aber war 1923 das 
wertbeständige Notgeld von Gruschwitz. Es 
stellte dem Wesen nach in kleiner und 
kleinster Stückelung Teilbeträge von auf 
Dollar lautenden, m. a. W. wertbeständigen 
Schatzanweisungen dar. Erwähnt müssen 
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auch die Notgeldmünzen im Werte von 10 
und 50 (Messing und Eisen) sowie 100 Pf 
(Zink und Eisen) werden. Sie wurden als 
achteckige Stücke ohne Jahresangabe her- 
ausgebracht, trugen auf der Vorderseite 
in einem Punktkranz die Angabe des Wer- 
tes, auf der Rückseite das Wappen der 
Firma mit der Umschrift „Gruschwitz 
Textilwerke Akt. Ges. Neusalz a. d. Oder“, 


Noch mitten im Kriege wurde das neue 
Pförtnerhaus errichtet, der Neubau der 
Leinenfärberei durchgeführt, an Stelle des 
alten Kesselhauses ein neues Spinnerei- 
gebäude errichtet, eine neue Unterkunft 
für die Werkfeuerwehr geschaffen, der 
Lagerhof ausgebaut und, wie schon er- 
wähnt, in der einst Moderauschen Stärke- 
fabrik der eingerichtete Röstbetrieb mit 
Knickerei und Schwingerei ausgestattet. 
In mehreren Bauabschnitten entstand das 
Nachfabrikations- und das neue Spinnerei- 
gebäude. Ein 40-Familienhaus und ein 
Sechs-Familienhaus errichtet. Zusammen 
mit dem Bau der Nachfabrikation entstand 
auch der mit zwei Behältern ausgestattete 
Wasserturm, als weithin sichtbares Zei- 
chen der Industriestadt Neusalz. Mit dem 
Bau eines geräumigen Wohnhauses am 
Schmuckplatz an der Bahnhofstraße, das 
für Vorstandsmitglieder der Firma gedacht 
war und das vielleicht deswegen im Volks- 
munde als das „Armenhaus“ bezeichnet 
wurde, fand die rege Tätigkeit dieser 
Jahre ihren vorläufigen Abschluß. Sie ver- 
mehrte allein die Arbeitsfläche des Werkes 
um rund 19000 qm und ermöglichte durch 
zahlreiche technische Verbesserungen und 
Neuerungen eine zunehmende Leistung 
des gesamten Betriebes im immer schärfer 
werdenden Wettkampf auf dem Markte. 

In dem neu entstehenden Deutschland 
wurden viele Dinge in der Wirtschaft, vor 
allem aber im Arbeitsleben, anders als 
bisher geregelt. Die Firma, die bei ihren 
Mitarbeitern einen guten Stamm hatte, 
der bereits in Generationen der Firma 
diente, hatte kaum mit großen Schwierig- 
keiten zu rechnen. Der Arbeiter- und An- 
gestelltenrat getrennt, oder auch in beson- 
deren Fällen als Betriebsrat, verhandelte 
mit dem Vorstand und den Betriebsleitern 
in allen Fragen, die die Arbeit betrafen, 
soweit nicht bestimmte Dinge, wie z. B. 
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Arbeitszeit, soziale Versicherung gegen 
Krankheit, Unfall und für den Fall der 
Invalidität — gesetzlich im Reich oder 
tariflich für bestimmte Wirtschaftsräume 
geregelt wurden. Man baute die gesetzlichen 
Bestimmung aus und paßte sie den gege- 
benen Verhältnissen an, die Firma Grusch- 
witz hatte auf diesen Gebieten gut vorbe- 
reitet, was auch von anderen Seiten gesagt 
werden muß. 


Alte Arbeitsweisen erwiesen sich als 
überholt. Eine Büroumorganisation brachte 
viele Arbeitseinsparungen. Manche Maß- 
nahme erzeugte auch damals bei dem ei- 
nen oder anderen Ärger, aber aufhalten 
ließ sich der Fortschritt nicht. Durch gute 
und immer der Zeit angepaßte Ausbildung 
schaffte sich die Firma einen Mitarbeiter- 
stamm, der nicht nur sie selbst, sondern 
auch diese „krisenfest“ machte, Der Roh- 
stoffeinkauf, wie auch der Verkauf war 
im Innen-, wie im Außendienst gut durch- 
dacht organisiert. Das Rechnungswesen mit 
seinen vielen Unterabteilungen war in der 
Lage, in kürzester Zeit den Besitzstand 
nachzuweisen. Im technischen Betrieb 
wurde genau so gearbeitet. Bei der Aus- 
wahl der Kräfte machte man sich alle Er- 
kenntnisse nutzbar, man durchleuchtete 
jede Arbeit, jeden Arbeitsplatz, um den 
besten Nutzen für die Firma und den Mit- 
arbeiter zu erhalten. 


Das Wirtschaftsleben in Deutschland 
entwickelte sich sehr schwankend. Die 
Kriegsfolgen machten sich immer und 
immer wieder bemerkbar. Auch bei Grusch- 
witz gab es immer ein Auf und ein Ab, 
aber die damit verbundenen Schwierig- 
keiten erscheinen, wenn auch dem Wert 
nach größer, klein zu dem, was die Grün- 
der an Arbeit, Zeit und Geld aufbringen 
mußten, 


1922 kamen die Verhandlungen mit der 
Leinen- und Baumwollzwirnerei I. Vogel- 
sang, Dülken/Rhld. zum Abschluß, die 
Gründung der Zwirnerei und Nähfaden- 
fabrik Rhenania Akt. Ges. Dülken er- 
folgte, bei der Gruschwitz die Aktienmehr- 
heit erhielt. Das im Besitz der Familie 
Vogelsang verbliebene Aktienpaket wurde 
1933 von Frau v. Treskow geb. Gruschwitz 
übernommen. Im gleichen Zeitabschnitt 


wurde die Fertigung auf Baumwollzwirne 
konzentriert. 

Durch Aufnahme der Sisalverarbeitung 
in Neusalz wurde das Fertigungsprogramm 
für die Landwirtschaft erweitert. Dieser 
afrikanische Rohstoff bot sich zur Her- 
stellung von Abbindegarn hervorragend an. 

1934 kam es zu einem Schadenfeuer in 
den oberen Stockwerken des Spinnerei- 
gebäudes, bereits 1935 konnte der Erwei- 
terungsbau vollendet werden. 


Alles schien gesichert, es gab Kunden in 
allen Teilen dieser Erde, die zufrieden mit 
den gelieferten Erzeugnissen waren, Die 
im Betrieb Beschäftigten hatten ihre ge- 
sicherte Arbeit. Für Notfälle — nicht nur 
bei Krankheit, Alter und Todesfällen — 
ging die Fürsorge der Firma über das ge- 
setzlich gesicherte Maß hinaus. Wohl viele 
glaubten, ein gesichertes Leben vor sich 
zu haben, 

(Fortsetzung folgt) 


Aus der Geschichte von Neusalz 
Fortsetzung und Schluß 
von Superintendent P. Bronisch aus dem Jahre 1893 


Auch das katholische Schulwesen hat sich 
kräftig gehoben, nachdem die Seelenzahl 
der katholischen Pfarrei in Neusalz selbst 
unter der über 9000 Seelen zählenden Ge- 
samtbevölkerung auf 1900 angewachsen 
war. 

Um 1750 war auch hier nur ein Schul- 
halter, Josef Anton Skeide, wobei es bis 
Mitte dieses Jahrhunderts blieb. 

Der Pfarrer Carl Melzer macht sich durch 
einen massiven Umbau der Schule im Jahre 
1812 um dieselbe verdient. 

Der Pfarrer Josef Kern, 1836—1856, ver- 
schaffte ihr 1849 eine beträchtliche Erwei- 
terung durch Aufbau eines Oberstockes. 
Zur Zeit sind an derselben außer dem 
Kantor und Hauptlehrer Merz noch 4 Leh- 
rer tätig. 1852 wurde die katholische 
Kirche renoviert. 

1858/59 erhielt die katholische Kirche 
ein neues Gesamtgeläut durch die Ge- 
meinde unter Beihilfe des Stadtältesten 
und Kirchenvorstehers Josef Florian 
Gründler. 

1871 erhielt die katholische Gemeinde 
einen neuen Friedhof für 800 Taler, welcher 
ebenso wie der evangelische 1892/93 durch 
Ankauf erweitert worden ist. 

1880 ist eine Erweiterung der katholi- 
schen Kirche mit 60.000 Mark königlichen 
Beitrages bewilligt und ausgeführt wor- 
den, so daß sie jetzt ein überaus würdiges 
Äußeres wie Inneres besitzt. 

Die Turmuhr, 1824 beschafft und 1860 
erneuert, ist städtisch. Die hiesige Brüder- 
gemeine hat zwar nach ihrer Seelenzahl 
gegen die frühere zeitweilige Höhe von 


etwa 290 Mitgliedern nicht zugenommen, 
ist vielmehr auf 188 Seelen zurückgegan- 
gen, doch ist sie in ihrer inneren Bedeu- 
tung und segensreichen Beeinflussung des 
Orts nach der religiös-sittlichen Seite um- 
somehr gewachsen und bewährt bis heute 
ihren biblisch-symbolischen Namen als 
„kleine Kraft zu Neusalz“, 

1860 erhielt ihre Saalkirche eine neue 
Orgel, 1864 der Turm eine neue Glocke. 

1865 am heiligen Abend wurde die 
Kirche zum ersten Male mit Gas erleuch- 
tet. 

Ihre Mädchenschule im Schwesternhause 
mit 5 weiblichen Lehrkräften sowie die 
Knabenschule im Brüderhause, seit 1887 
verbunden mit Progymnasialklassen bis 
Unter-Tertia unter Leitung eines Gymna- 
siallehrers nebst 2 anderen Lehrkräften 
sind bis heute zum Teil auch von auswär- 
tigen Kindern, im ganzen jährlich 80, be- 
sucht. Ein in früheren Jahrzehnten bestan- 
denes Töchter-Pensionat hat Ostern 1878 
aufgehört; dagegen finden noch heute kon- 
firmierte Mädchen zu weiterer Ausbildung 
im Schwesternhause Aufnahme. 

Zu der seit 1844 in Freystadt durch ei- 
nen eigenen Pastor versorgten separiert- 
lutherischen Gemeinde hält sich auch hier 
eine Zahl von etwa 40 Seelen, welche ein 
gemietetes gottesdienstliches Lokal in der 
Friedrichstraße benützt. 

Israeliten sind zur Zeit 88 hierorts an- 
sässig; ein jüdischer Stadtverordneter Pin- 
cas kommt bereits im Jahre 1856 vor. Die 
hiesigen Israeliten besitzen seit 1877 auch 
einen eigenen Gottesacker. 
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Auszug aus einem Brief über die Fahrt nach Neusalz/Oder 
am 12. September 1965 


Um 5.30 Uhr wurde in Forst gestartet 
und dann über Guben, das alte Fürsten- 
berg — die Neustadt heißt Eisenhütten- 
stadt — nach Frankfurt/Oder gefahren. 
Dort an der Grenze dauerte leider die Ab- 
fertigung ca. 2 Stunden. Dann fuhren wir 
mit ziemlich großer Geschwindigkeit auf 
den gut erhaltenen Straßen bei fast keinem 
Gegenverkehr in Richtung Heimat. Durch 
die Dörfer sah es zum größten Teil recht 
trostlos und schmuddelig aus. An den 
Fenstern waren oft keine Gardinen, wenn 
ja, dann zum Teil zerrissen oder schief, 
manchmal die Fenster auch nur zugestellt. 
Es gab natürlich auch Häuser, die auch ein 
bißchen Farbe an den Fenstern hatten und 
danach auch gut aussahen. Durch Nittritz, 
dann Deutsch-Wartenberg, es war eigent- 
lich alles unverändert. Der Himmel, der 
morgens ziemlich bedeckt war, hellte sich 
auf; und genau um 10,30 Uhr fuhren wir 
bei strahlendem Sonnenschein in Neusalz 
ein. Wenn Herr F, auch langsamer fuhr, 
so konnte man im Vorbeifahren natürlich 
nicht alles sehen. Die Berliner Straße ist 
unverändert. An dem Haus Deiner Schwie- 
gereltern war ein Gerüst, sie putzten es 
wohl jetzt ab. Unten sind in dem Brun- 
nerschen Laden wieder Textilien zu kau- 
fen. Die Hausknecht-Ecke steht auch, das 
Konzerthaus und der freie Platz darum 
sind weg, dafür ist dort eine moderne 
Gaststätte, in der wir dann auch aßen, 
Ebenfalls ist dort noch ein Block mit neuen 
Häusern. Aus der Kirche kamen eine Un- 
menge Menschen, ein ungewohnter Anblick 
im Verhältnis zu den wenigen Menschen, 
die uns vorher begegneten. Der Markt ist 
auch unverändert. Post und Apotheke se- 
hen entsprechend aus hinter den herrlichen 
Blumen in der Mitte des Marktes. Hotel 
Pfitzner war ja abgebrannt, dafür ist jetzt 
die Bank aufgebaut, darüber Wohnungen, 
ebenfalls ein Neubau dort, wo bei Pfitz- 
ners Garagen und Hofeingang waren. Wir 
fuhren die Bahnhofstraße entlang und bo- 
gen in die Gruschwitzstraße ein, da ich bei 
Poznanskis vorbeigehen wollte. Wenig ge- 
pflegt war das Haus, in dem Gerda Spren- 


158 


ger-Kamphenkel wohnte. Es steht wohl, 
aber die Fenster könnten dringend einen 
neuen Anstrich vertragen. Bei Siltz hielten 
wir. Vater und ich gingen dann in Dr. 
Blumes Haus, sahen aber schon an dem 
Namen, daß Herr Poznanski nicht mehr 
dort ist. Auf mein Läuten sah eine sehr 
gut aussehende junge Frau herunter, und 
auf meine Frage nach Frau Poznanski deu- 
tete sie an, sie könne nicht Deutsch spre- 
chen, sie käme herunter. Sie öffnete uns 
und bat uns sofort, heraufzukommen, ihr 
Mann spreche Deutsch, Wir versuchten 
erst, uns zu verständigen, es mißlang aber, 
bis dann ihr Mann kam. Er sah gut aus 
und machte einen sehr gepflegten Ein- 
druck, wie überhaupt die ganze Wohnung 
sehr sauber war. Er begrüßte uns, und 
dann unterhielten wir uns sehr nett, nach- 
dem wir auch noch Mutti mit heraufgeholt 
hatten. Seine Frau wollte uns inzwischen 
Tee oder Kaffee anbieten, was wir aber 
dankend ablehnten, da wir uns solange 
nicht aufhalten wollten. Herr Poznanski, 
von dem er die Praxis gekauft hatte, ist 
vor ca, 5 Jahren verstorben, und seine 
Frau ist vor einem Jahr nach Westdeutsch- 
land übergesiedelt. Wo sie allerdings wohnt, 
weiß ich nicht. Wir bedankten uns für die 
freundliche Aufnahme und fragten ihn 
dann noch, ob er es für ratsam hielte, daß 
wir mal in unsere frühere Wohnung gin- 
gen. Darauf seine Antwort: „Nun, warum 
nicht, es kommt darauf an, wer jetzt darin 
wohnt.“ Er begleitete uns wieder bis in 
die Haustür und verabschiedete sich sehr 
nett von uns, 

Vater, Mutti und ich liefen dann die 
Gruschwitzstraße herunter zu unserer 
Wohnung. Übrigens ist auf der Grusch- 
witzstraße hinter der früheren Reichsbank 
bis vor zur Freystädter Straße ein großer 
Neubau mit Wohnungen entstanden. In 
dem Haus von Dr. Joppich ist PKP, also 
wohl Polizei. Der Hof bei Vanhautens war 
auch unverändert, nur nicht mehr so sau- 
ber. Im Geschäft ist jetzt ein Lebensmittel- 
Selbstbedienungsladen. Der Schuster um 
die Ecke war auch noch da. Bei Senftleben 


ist wohl eine Art Eisdiele, denn im Garten 
standen Tische und Gartenschirme. Bei 
Schwieder waren Schuhe im Fenster, bei 
Möbel-Schubert ein Frisör. Irgendwie 
wirkt ja alles fremd, selbst wenn alle 
Häuser stehen, Eckhaus Gartenstraße usw. 
alles unverändert. Ich sah von der Garten- 
straße aus erst einmal in unseren Hof, 
denn grundsätzlich stehen sämtliche Tore 
usw. offen. Der Hof war verändert inso- 
fern, als ein Gebäude — nur Erdgeschoß — 
hingebaut wurde. Das Backhaus steht noch, 
es wird aber nicht mehr dort gebacken, 
obwohl im Geschäft Backwaren verkauft 
werden, diese kommen aus einer Groß- 
bäckerei. Über der Backstube sah man 
Gardinen an den Fenstern, also war diese 
auch bewohnt. Von der Gartenstraße aus 
sah ich in unserem früheren Schlafzimmer 
ein Fenster offen, an der Balkontür von 
Lotte Schulz geb. Schwieder im 1. Stock 
saß eine Frau, diese sah — wie der Bal- 
kon — wenig nett aus. Nun gingen wir zu 
unserem Haus, also zur Vorderseite, Es 
trägt jetzt die Nr. 18. Herr F. hatte das 
Auto vorgefahren, und wir sahen uns das 
Haus nun erst von der gegenüberliegenden 
Seite — der Parkseite — aus an. Gardinen 
waren an den Fenstern unserer Wohnung, 
doch auf dem Balkon sah man keine Blu- 
men, nur Gestrüpp. Aus Moratschkes Woh- 
nung guckte ein älterer Mann heraus, auf, 
Fräulein Nerrlichs Balkon, der sehr schön 
hell gestrichen war, stand eine gutgeklei- 
dete Frau. Die Umgebung betrachtete uns 
nun, alle merkten ja, daß wir dorthin nicht 
mehr gehörten. Ich ging nun ins Haus 
hinauf und bat Herrn F., mich zu beglei- 
ten. Vater wollten wir nicht gleich die drei 
Treppen mitnehmen, um erst einmal zu 
sehen, ob man uns überhaupt in die Woh- 
nung ließe. Auf mein Läuten öffnete eine 
Frau, die mich sofort in die Wohnung bat, 
bevor ich überhaupt gesagt hatte, weshalb 
ich komme. Sie führte mich in mein ehe- 
maliges Zimmer, das einfach eingerichtet 
war. Die Frau konnte ganz gut Deutsch 
sprechen und war sehr nett und freute sich, 
uns kennenzulernen. Wir holten die Eltern 
gleich mit herauf und hielten uns auch ca. 
%/a Stunden auf, Die Frau wollte ebenfalls 
Kaffee kochen, doch wir dankten. Sie ent- 
schuldigte sich mehr oder weniger, daß sie 


jetzt in dieser Wohnung wohne, sie könne 
auch nichts dafür. Wir sagten ihr darauf- 
hin, daß wir deshalb nicht gekommen 
wären, sondern nur noch einmal die alte 
Heimat wiedersehen wollten. In Bezug auf 
die Möbel betonte sie, daß sie sich diese 
Möbel gekauft habe. Ich antwortete ihr 
darauf, daß diese Möbel auch nicht die 
unsrigen seien. Außerdem wohnt in unse- 
rer Wohnung noch eine alleinstehende 
Dame in unserem früheren Schlafzimmer. 
Die junge Frau darf also mit ihrem Mann 
und ihrem Kind auch nur 2 Zimmer und 
Küche haben. Das Ehepaar arbeitet im 
Krausewerk. Wir baten dann, einmal auf 
den Balkon treten zu dürfen. Er hat jetzt 
keine Ähnlichkeit mehr mit meinem so 
schön gepflegten Balkon. Der Park gegen- 
über ist jetzt öffentlicher Park mit Kinder- 
spielplatz. Das Tor war verschlossen. sonst 
wären wir auch einmal hineingegangen. 


Unser Haus im allgemeinen wirkte — 
leider — ungepflegt. Die Haustür hatte 
keine Klinke, und der Schmutz in den 
Ecken davor war reichlich. Auf der ersten 
Treppe fehlten fast alle Sprossen am Ge- 
länder, Mutti sagte bloß immer: „Nein, 
so ein Dreck in unserem schönen Haus!“ 

Wir fuhren nun weiter die Bahnhof- 
straße entlang bis hoch zur Bahn, an der 
Molkerei herum vorbei die Freystädter 
Straße entlang. Halpick ist jetzt Kino. Ger- 
hard Fechners Haus ist leider auch kein 
Schmuckkästchen mehr. Es benötigte drin- 
gend etwas Farbe an den Fenstern. Auch 
der Vorgarten ist weg. Wir fuhren dann 
weiter durch die Gruschwitzstraße zur 
Firma. Die ehemalige Woysch-Villa sah 
sehr gut aus. Viel Blumen vor dem Haus, 
wahrscheinlich eine Dienststelle der Polizei 
oder Verwaltung. Der Gruschwitz-Park ist 
jetzt ebenfalls öffentlicher Park. Vater und 
ich gingen ein Stück in den Eingang zur 
Firma, aber nicht bis zum Pförtner, es 
hätte ja keinen Zweck gehabt. Der alte 
Baumbestand im Park ist herrlich, man sah 
auch hier und da Leute auf den Bänken sit- 
zen, der Park ist ein hübscher Erholungs- 
platz. Was im ehemaligen Haus Grusch- 
witz heute ist, weiß ich nicht. Als wir in 
den Park gingen, roch es direkt etwas ver- 
traut nach Zwirn, die Expedition grenzte 
ja an den Park. 
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Von dort fuhren wir die Breslauer Straße 
zurück, rechts herum zur Amtsstraße, Ha- 
fen, Oderbrücke, ein Stück in den Oder- 
wald. Als wir über die Brücke fuhren, 
sahen wir gerade einen Schlepper, es sah 
hübsch aus. Da aber auf der Brücke nicht 
fotografiert werden darf, und auch ein 
Auto nicht halten darf, konnte ich nicht 
knipsen. Ich versuchte es dann auf der 
Rückfahrt, traute mich aber nicht richtig 
auf die Brücke, da dort Leute waren, und 
ich vermeiden wollte, daß man mir evtl. 
meinen Apparat oder Film nimmt. Es wird 
also nicht ganz so geworden sein, wie ich 
die Bilder gern gehabt hätte. Das Oder- 
brücken-Restaurant ist auch nicht mehr 
vorhanden, es sah dort trostlos und lieder- 
lich aus. Deine „Brötchengeber-Ecke“ steht 
auch wie früher. Auf der Werft lagen ei- 
nige Schiffe. Es sah in der Sonne wunder- 
hübsch aus, aber ich wagte nicht zu foto- 
grafleren. 

Wir fuhren dann über die Oderstraße 
bis vorn an den Strom, gegenüber dem 
Ragatte-Häuschen, um noch einmal einen 
Blick auf die Oder zu haben. Da ging ich 
dann allerdings allein, da das Aussteigen 
mit den Eltern immer gar nicht so einfach 
war. Zum anderen war es schon ziemlich 
spät geworden. Wir hatten uns eigentlich 
vorgenommen, gegen 14 Uhr aus Neusalz 
herauszufahren, um auch zum Dunkel- 
werden an der Grenze zu sein. Zum Essen 
fuhren wir in das neue Lokal und versuch- 
ten, uns zu verständigen. Das Essen — es 


schmeckte sehr gut—zog sich etwas länger 
hin als vorgesehen, und dann war es be- 
reits nach "/3 Uhr, als wir aus Neusalz 
herausfuhren, nachdem wir auch noch kurz 
in unserer Kirche waren. Ich hatte die Ab- 
sicht, bei der Rückfahrt von der Frey- 
städter Straße in Deine Straße einzubie- 
gen, was wir aber dann auch aus Zeit- 
mangel unterließen. Hoffentlich bist Du 
darüber nicht zu sehr enttäuscht, ich merkte 
aber, daß Herr F. gern weiter wollte, da 
noch eine lange Strecke vor uns lag. 


Unser Weg führte uns nun über Frey- 
stadt, Sprottau, Bunzlau, Görlitz, dort 
Grenzübergang, dann über Rothenburg, 
Muskau, Forst. Wir sind 445 km gefahren. 
Es wird davon gesprochen, evtl. in Guben 
einen Grenzübergang zu schaffen. Das 
wäre natürlich eine große Wegeinsparung. 


Es war schön, die Heimat einmal wieder- 
zusehen. Trotzdem möchte ich jetzt dort 
nicht sein. Heimat ist eben nicht nur das 
Haus, die vertrauten Straßen, Heimat sind 
die Menschen. Wir stellten allerdings auch 
fest, daß es eigentlich in Neusalz am be- 
sten aussah, und auch die Menschen gingen 
zum Teil gar nicht so schlecht gekleidet. 
Trotzdem muß man feststellen, daß der 
Lebensstandard wesentlich niedriger als 
bei uns liegt. Wie nun erst der Unter- 
schied mit Westdeutschland! 


Man müßte sich alles erzählen können, 
die vielen Einzelheiten und Eindrücke 
lassen sich gar nicht so schreiben. 


Adalbert von Chamisso — Martin Machule: 


Nachtdunkler Abgrund hinter allem Sein. 
Das alte und das neue Märchen vom Manne 
ohne Schatten. Frankfurt a. M.: Heimrei- 
ter-Verlag o. J., 112 S., Kart. DM 5,—. 


Die Leser der „Neusalzer Nachrichten“ 
kennen den Autor des vorliegenden Buches 
aus einem 1964 veröffentlichten Gedicht 
„Erinnerung“ (S. 504) und aus den Auf- 
zeichnungen „Die Machule‘s, eine alte Neu- 
salzer Schiffersippe“ (1961 und 1964). Seine 
Buchveröffentlichung weist ihn aus als 
einen Freund und Kenner Adalbert von 
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Chamissos und besonders seiner Märchen- 
dichtung „Peter Schlemihl“, jenes Mannes, 
der seinen Schatten gegen alles Gold die- 
ser Welt verkaufte. Wir wissen, wie tief 
Chamisso unter dem demütigen Gefühl 
litt, ein Ausländer von zwei Nationen zu 
sein. Hineingeboren in eine bewegte Zeit 
und mit seinen Angehörigen von Frank- 
reich vertrieben, bekannte er: „Frankreich 
ist mir verhaßt, und Deutschland ist nicht 
mehr und noch nicht wieder ... Wo auch 
ich sei, entbehr‘ ich des Vaterlands. Dort 
ist der Boden mir und dort die Menschen 


fremd.“ Man hat aus diesem Bekenntnis 
Schlemihls verlorenen Schatten gedeutet 
als eine Symbolisierung der verlorenen 
Nationalität. 

Bis in unsere Zeit ist der „Schlemihl“ 
immer wieder neu aufgelegt worden, nicht 
nur in der Bundesrepublik. Schon zehn 
Jahre nach dem Erscheinen der Erstaus- 
gabe erschien 1824 eine englische, ausge- 
stattet mit neun Kupfern. Ihr folgten bald 
französische und italienische Ausgaben. 
1839 erschien bei Schrag in Nürnberg eine 
Stereotypausgabe mit 16 Holzschnitten 
Adolph von Menzels, die später auch die 
Deutsche Buchgemeinschaft Berlin für ihre 
Ausgabe übernahm, Seither sind weitere 
bibliophile Ausgaben in Deutschland er- 
schienen, so 1907 im Hyperion-Verlag, 
München, die Emil Zreetorius illustrierte, 
und 1964 erschien eine sehr aufwendige 
Liebhaberausgabe auf Japanpapier mit 
neun Holzschnitten von Imre Reiner im 
Verlag Ars librorum, Frankfurt a. M. — 

Gewiß war es Martin Machule nicht 
allein darum zu tun, die „wunderbare Ge- 
schichte“ vom Mann ohne Schatten um eine 


wohlfeile zu vermehren, bekennt er doch 
in seinem Geleitwort: „(ich) bin im bösen 
Jahre 1945 selber so ein Mann ohne Schat- 
ten geworden, als unser liebes Vaterland 
in unzählige Teile zerrissen wurde und die 
Heimat meiner Ahnen in fremde Gewalt 
fiel“. Und obwohl Graf Peter am Ende bei 
Chamisso gesteht „nur meine Kraft geht 
dahin“, verleiht ihm der Autor im „andern 
Teil“ neue Kräfte zu Weltreisen und fer- 
nen Inseln, durch Zeit und Raum und auch 
in das Nachkriegsdeutschland mit seinen 
chaotischen Verhältnissen. Hier begegnet 
er dem heimatlosen Rübezahl, Till Eulen- 
spiegel und anderen Märchen- und Sagen- 
gestalten, bald klagend, bald zeitkritisch 
polemisierend oder anklagend, wie Savona- 
rola oder Abraham a Santa Clara, bis er 
endlich in tiefer Einsamkeit seinen Schat- 
ten wiedergewinnt und seine Erdentage, 
alt wie Methusalem, beschließt. — „Muß 
ich wie du nicht gleiches Erbe tragen?“ 
Mit dieser Frage an Chamisso begründet 
Machule seine Botschaft: „Mit deinen Wor- 
ten, Bruder, laß mich klagen, / was mich so 
unaussprechlich traurig macht.“ H.O. Thiel 


4. Heimattrefien der Nittritzer wieder in Köln 


Nach zweijähriger Pause rüsten die 
Nittritzer zu ihrem 4. Wiedersehen zu 
Pfingsten in Köln. Diesmal wurde das be- 
quem vom Hauptbahnhof zu erreichende 
Kolpingshaus in der Breiten Straße ge- 
wählt, das für gut 250 Personen Raum 
bietet. 

Während der Pfingstsamstag die „Große 
Begrüßung“ mit einem Tanzabend für 
jung und alt bringt, sieht der 1. Feiertag 
wieder den gemeinsamen Kirchgang am 
Vormittag und die „Heimatliche Aus- 
sprache“ am Nachmittag vor. 

Damit auch dieses Treffen wieder eine 
feierliche Demonstration für unsere liebe 
Heimat Schlesien wird, bitte ich alle Lands- 
leute, mich auch diesmal mit dem Dabei- 
sein zu unterstützen. Es ist deshalb richtig, 
daß schon heute jeder Heimatfreund sich 
diese 2 Tage für Köln reserviert. 

Auch die Landsleute aus den Nachbar- 
gemeinden (Deutschwartenberg usw.), die 


meinen, einem Nittritzer die Hand schütteln 
zu müssen, sind gern bei uns gesehen. 

‚Aus unserem Dorf ist zu berichten, daß 
im alten Jahr namhafte Nittritzer von uns 
gegangen sind. So verstarben 

Maria Laubstein mit 90 Jahren in Görlitz, 

Maurer und Kutscher Paul Ahr-Lorenz 

mit 80 Jahren in Niesky O/L., 

Bäuerin Maria Decker-Wacke mit 72 Jah- 

ren in Niesky, 

Kaufmannsfrau Hedwig Ahr-Lamm mit 

70 Jahren in Essen, 

Bäuerin Anna Decker-Felsche mit 70 Jah- 

ren in Niesky und 

Bauer Paul Körber-Lorze mit 63 Jahren 

in Neckartenzlingen bei Stuttgart. 

Die Silberhochzeit feierte das Jubelpaar 
Alfons und Margarete Körber mit ihren 
3 Kindern am 31. 12. in Bergkamen bei 
Unna. Alfons Körber ist nicht so als Bauer, 
sondern vielmehr als Fußballer bekannt! 
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Als Mittelläufer trug er in Deutschwarten- 
berg und ab 1936 viel zu den Erfolgen des 
VfR Nittritz bei. 

Als Neuvermählte stellen sich Ing. Hans- 
Jürgen Poth mit Ingrid Decker (Tochter 
des Polizeimeisters Georg Decker) in Solin- 


gen — und Techniker Franz Körber (Sohn 
des verst. Paul Körber) mit Margarete 
Eckhard in Neckartenzlingen vor. 
Mit heimatlichem Gruß und einem ge- 
segneten Neujahr 
Ihr Landsmann Franz Kirmis 


Adventsfeier des Neusalzer Heimatkreises in Nürnberg 


Wieder erstrahlten die Kerzen im weih- 
nachtlich geschmückten Versammlungs- 
lokal der „Gaststätte Losunger“, als das 
gemeinsam gesungene Lied von der „gna- 
denbringenden Weihnachtszeit“ erklang 
und Heimatfreund H. O. Thiel die Grüße 
und Wünsche des Heimatkreis-Vertrauens- 
mannes Reinhard Peukert und anderer 
Freunde übermittelte, die wegen Krank- 
heit verhindert waren, an der Feier teil- 
zunehmen. Besonders schmerzlich wurde 
empfunden, daß kurz zuvor Frau Ko- 
schmieder, die seit vielen Jahren die 
Einladungen vervielfältigt und auf den 
Weg bringt, durch einen Sturz sich einen 
komplizierten Bruch des Unterarms zuzog. 

Im Rückblick wurden noch einmal die 
verschiedenen Veranstaltungen im abge- 
laufenen Jahr gestreift und der Freunde 
gedacht, die als Gäste aus Mitteldeutsch- 
land unter uns weilten, oder die für immer 
von uns gingen, so auch der Senior des 
Neusalzer Heimatkreises in Nürnberg, Ro- 
bert Sander. Der verregnete Ausflug 
nach dem landschaftlich schönen Kalch- 
reuth im Juni 1965 stand noch in bester 
Erinnerung. Höhepunkt war das große 
Treffen der Neusalzer in der Patenstadt 
Offenbach/Main vor den großen Sommer- 
ferien. Dann erinnerte Heimatfreund Thiel 
an die Adventszeiten vergangener Jahre 
in der alten Heimat, an den Budenzauber 
auf dem Markt oder auf dem Floriansplatz, 
an die vielen Vorbereitungen zu Weih- 
nachtsfeiern in den Schulen, an die Aus- 
stellungen im Heimatmuseum, an das 
Weihnachtskonzert bei der Firma Grusch- 
witz und an die verschneiten Hafen- und 
Oderlandschaften. Stimmungsvoll leitete 
ein Gedicht des vor 100 Jahren geborenen 
Grünberger Dichters Otto Julius Bier- 
baum „Die ihr im Lichte seid“ über zu 
gemeinsam gesungenen Liedern, zu Kaffee 
und Kuchen. Die anschließenden Stunden 
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der Unterhaltung wurden zweimal unter- 
brochen, als die Erzählung von Josef Wittig 
„Die Strahlen des Jesuskindes“ (aus dem 
neuen „Hausbuch des schlesischen Hu- 
mors“) und das Erlebnis „Der Neujahrs- 
schlitten des Koppenwirtes“, berichtet von 
Walter Meckauer im „Volkskalender“ für 
1966, vorgelesen wurden. 

Lange über das Abendessen hinaus blieb 
man beisammen, um noch einmal gemein- 
same Stunden des Erinnerns an die schle- 
sische Heimat zu genießen. 

H. O. Thiel 
ln 

Zu dem Bericht in Nr. 41 „Die Schule in 
Kusser“ erhielt ich einen kurzen Beitrag. 


„Ich bin 1889 in Kusser geboren und 
wurde 1895 eingeschult. Die damalige 
Schule war ein strohgedecktes, niedriges 
Bauernhaus, das im Sommer 1896 durch 
Blitzschlag zerstört wurde; das Dach 
brannte ab. Die Schulanfänger wurden 
am Nachmittag mit den 8-9jährigen un- 
terrichtet. Ich saß dicht an der Tür und 
war somit die Erste, die das ganze Dorf 
alarmierte. Das Gewitter tobte, und ich 
schrie immer „Die Schule brennt!“ Fünf 
ältere Schüler, darunter meine Schwester, 
waren betäubt, ein Junge, Friedewald aus 
Kusser, war tot. Die andern Kinder lagen 
in der Scheune nebenan und wurden vom 
Arzt Dr. Joppich behandelt, dann von den 
Eltern nach Hause gebracht. 

Noch im gleichen Jahr wurde mit dem 
neuen Bau begonnen und im Sommer 1897 
wurde die neue Schule eingeweiht. Das 
war ein Fest für uns Kinder. Es waren 
Bänke und Tische auf dem Hof aufgestellt. 
Wir bekamen Kaffee und Streuselkuchen 
und machten Spiele. Sackhüpfen, Topf- 
schlagen und Ringelspiele. 

Mir ist alles so lebhaft in der Erinne- 
rung, weil mein Vater als Maurer bei Bau- 
meister Jäkel dieSchule mit aufgebaut hat. 


Dr. Heinrich Troeger, Vizepräsident der Deutschen Bundesbank 


Vor kurzem wurde unser Bürgermeister 
Herr Dr. Troeger, der am 4. März seinen 
65. Geburtstag festlich begehen kann, er- 
neut für weitere zwei Jahre als Vizepräsi- 
dent der Deutschen Bundesbank bestätigt. 
Diese Bestätigung ist ein Beweis, daß seine 
Arbeit, sein Können vom Bundesfinanz- 
minister und damit von der Bundesregie- 
rung gewürdigt und anerkannt wird. Wir 
Neusalzer können stolz sein, daß unser 
Bürgermeister, der sich voll und ganz uns 
zugehörig fühlt, eine große Bedeutung für 
die finanzielle Entwicklung unserer Bun- 
desrepublik hat, 


Wir Neusalzer wissen von seinem Le- 
bensweg wenig oder nichts, deshalb sei es 
mir anläßlich seiner Ehrung vergönnt, die 
Leser mit einigen wichtigen Daten aus 
seinem Leben bekanntzumachen. 


Am 4. März 1901 wurde er in Zeitz, Pro- 
vinz Sachsen, geboren, wo sein Vater Kreis- 
medizinalrat war und dann in derselben 
Position in Kempen, Provinz Posen, wirkte. 
In Kempen besuchte der junge Troeger das 
Humanistische Gymnasium. Nach erfolg- 
tem Abitur studierte er an den Universi- 
täten Breslau, Würzburg und Halle Rechts- 
und Staatswissenschaften. 


Bereits 1922, also mit 21 Jahren, wurde 
er von der Universität Breslau zum Dr. 
jur. promoviert und blieb in Breslau als 
Regierungsreferendar. 


Von 1925 an war Herr Dr. Troeger Regie- 
rungsassessor bei den Landratsämtern in 
Euskirchen und Dortmund, 


Dann trat er 1926 sein Amt als Erster 
Bürgermeister in unserer Heimatstadt an. 
Über sein erfolgreiches Wirken ist in den 
Neusalzer Chroniken geschrieben worden, 
und wir alle wissen dieses zu würdigen. 


1929 heiratete er Fräulein Else Hirsch- 
ring, die ihm in einer glücklichen Ehe 
6 Kinder schenkte. 


Seine Arbeit wurde 1933, weil er Mit- 
glied der SPD war, jählings unterbrochen. 


Herr Dr. Troeger nahm seinen Wohnsitz 
in Berlin und war von 1933 bis 1945 Fach- 
anwalt für Devisen- und Steuerrecht und 


als Verwaltungsrechtsrat bei dem Preußi- 
schen Oberverwaltungsgericht zugelassen. 
Welche Sorgen und Entbehrungen aber in 
den ersten Jahren nach 1933 im Hause 
unseres Dr. Troeger eingezogen und ge- 
tragen werden mußten, können hier nicht 
geschildert werden, auch haben wir aus 
seinem Munde nie Klagen gehört, was von 
seinem edlen und großen Charakter zeugt. 


Nach dem Zusammenbruch 1945 wurde 
er Oberbürgermeister in Jena, mußte aber 
bald wegen seiner aufrechten Gesinnung 
nach Berlin fliehen. 


1947 wurde er Ministerialdirektor im 
Hessischen Finanzministerium und dann 
Generalsekretär beim Exekutivrat und 
beim Länderrat des vereinigten Wirt- 
schaftsgebietes. 1950 war Herr Dr. Troeger 
Ministerialdirektor im Nordrhein-West- 
fälischen Finanzministerium. 


1951 sehen wir ihn als Staatsminister 
der Finanzen in Hessen und erlebten ihn 
als solchen bei unserm ersten Treffen 1956 
in Offenbach. 


Im selben Jahr ging er als Präsident der 
Landeszentralbank von Hessen nach Frank- 
furt. 


Die Krönung seiner Berufslaufbahn als 
erfolgreicher Finanzexperte erfolgte, als 
Herr Dr. Troeger am 1. 1. 1958 zum Vize- 
präsidenten der Deutschen Bundesbank 
ernannt wurde. 


Das war nur eine Aufzeichnung nackter 
Daten, aber welch enorme Tatkraft und 
nervenaufreibende Arbeit damit verbunden 
war, kann mit Worten nicht geschildert 
werden. 

‘Wir wünschen unserm verehrten Bürger- 
meister weiterhin Schaffenskraft und eine 
gute Gesundheit, damit er erfolgreich für 
unser Volk wirken kann. R. Peukert 


Ehrenvolle Berufung! 


Heimatfreund Herr Rektor Eberhard 
Grasse aus Sonthofen wurde als „weltli- 
cher“ Abgeordneter in die Landessynode 
der „Ev. Luth. Kirche Bayerns“ für sechs 
Jahre gewählt. 
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Suchanzeige! 


‘Wer kann Auskunft über Herrn Fritz 
Kuschke geben. Herr K. war Angestellter 
bei Gruschwitz und wohnte am Güter- 
bahnhof, er war 1. Vorsitzender des Klein- 
tierzuchtvereins Neusalz und Kreisver- 
bandsvorsitzender. 

Nachricht erbittet: Erich Hänsel, 
Bad Windsheim, Jahnstraße 17. 


8532 


Gesucht werden die Eltern oder Ver- 
wandten von Rosemarie Hillmann, geb. 
4. 9. 42 in Neusalz. Das Mädchen kam 1945 
mit einem Kindertransport aus Neustädtel 
nach Mitteldeutschland. Den Transport 
leitete Oberschwester Liesbeth Schulz aus 
Neustädtel. Nachrichten bitte an mich. 


R. Peukert 


Herrn Staatsminister a. D. Dr. Heinrich Troeger, 
Vizepräsident der Deutschen Bundesbank zum 4. März 1966 


In einigen Tagen kann der frühere Erste 
Bürgermeister von Neusalz, Dr. Heinrich 
Troeger, seinen 65. Geburtstag feiern. Wir 
Neusalzer als Bürger unserer unvergesse- 
nen Oderstadt, die als Unternehmer oder 
Kaufleute, als Werktätige oder Gewerbe- 
treibende, als Beamte, Angestellte oder Er- 
zieher mit unseren Familien unser Heim 
und Haus, unsere Werkstätten und Büros, 
unsere Fabriksäle, Kaufläden oder Unter- 
richtsräume in Neusalz hatten, freuen uns 
auf diesen Tag. Hatte doch unser Geburts- 
tagskind als Stadtoberhaupt es in wenigen 
Jahren von 1926 bis 1933 verstanden, zu- 
sammen mit dem Magistrat und dem 
Stadtparlament unsere Heimatstadt durch 
die Fährnisse zeit- und strukturbedingter 
Schwierigkeiten zu steuern und bedeutende 
kommunale Bauprojekte zu realisieren. 
Mit Stolz gedenken wir der zielbewußten 
Planungen und energisch betriebenen Bau- 
maßnahmen, die mit den Begriffen Kana- 
lisation, Müllbeseitigung, Stadtbad, Hafen- 
und Oderbrücke, Städtische Bücherei und 
Gymnasium umschrieben sein mögen. In 
den deprimierenden Jahren der Arbeits- 
losigkeit entstanden in Neusalz Siedlungs- 
bauten, Schmuckplätze und Stadtrandsied- 
lungen mit neuen Straßenzügen, die rich- 
tungweisend das Stadtbild erweiterten und 
verschönten. 


Unter der Regie Dr. Heinrich Troegers 
nahm auch das kulturelle und geistige 
Leben einen ungewöhnlichen Aufschwung. 
Über die Pflege des Gemeinschaftsgeistes 
(Verfassungsfeiern, Freilicht-Theater für 
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Schulen, Glückstage, Einweihungsfeiern) 
hinaus sind die große Kunstausstellung in 
der Jahnturnhalle, die Ausgestaltung des 
Sitzungssaales im Rathaus, der großen 
Wandflächen im Treppenhaus des Real- 
gymnasiums sowie die Herausgabe des 
zweiten Bandes der Stadtchronik „Zum 
Neuen Saltze“ Merksteine einer Entwick- 
lung, die auch noch skeptisch denkenden 
und abseits stehenden Bürgern der Stadt 
Respekt und wachsendes Vertrauen ab- 
nötigten, 


In der Stadtbaugeschichte von Neusalz, 
dem 3, Band unserer Stadtchronik, die von 
dem Autor Wilhelm Gotthold Schulz dem 
früheren Stadtdirigenten zugeeignet ist, 
fand auch die Dankbarkeit der Bürger- 
schaft einen sichtbaren Ausdruck. Die Be- 
wältigung der vielfachen kommunalen 
Aufgaben wäre aber nicht möglich gewe- 
sen ohne die vertrauensvolle Zusammen- 
arbeit mit dem Landkreis sowie der Re- 
gierung von Liegnitz und ohne die Zu- 
stimmung des Provinzialausschusses in 
Breslau, in welcher die Stimme und das 
Temperament des Neusalzer Bürgermei- 
sters, der eines seiner jüngsten Mitglieder 
war, mit Respekt genannt wurde. Dies 
alles wird uns angesichts des bevorstehen- 
den 65. Geburtstages wieder bewußt. Es 
darf aber bei dieser Gelegenheit auch ein- 
mal darauf hingewiesen werden, daß die 
menschlichen Qualitäten des persönlich so 
anspruchslosen, um das Wohl der Stadt 
stets besorgten Stadtoberhauptes beispiel- 
haft sind, — was niemand mehr zu schät- 


zen wußte, als eine Tochter unserer Stadt, 
Else Hirschring, die seine Frau und die 
Mutter seiner Kinder wurde. Wohl ihrer 
drei sind noch mit Oderwasser getauft, 
aber dann trat die politische Zeitenwende 
ein, deren Folgen auch an unserer Stadt 
nicht vorübergingen und die das Treue- 
verhältnis auf eine harte Probe stellten. 
In den zurückliegenden schicksalsreichen 
Jahren, die mit der Vertreibung und dem 
Verlust der Heimat verbunden waren, hat 
es sich gezeigt, daß die Probe bestanden 
wurde. Größeren und verantwortungsvol- 
len Aufgaben zugewandt — als hessischer 
Finanzminister, als Präsident der Landes- 
zentralbank von Hessen und schließlich als 
Vizepräsident der Deutschen Bundesbank — 
hat der sich selbst treu gebliebene frühere 
Erste Bürgermeister von Neusalz sich den 
Anliegen und Nöten der vertriebenen Neu- 
salzer Bürger und den Aufgaben ihrer 
Patenstadt Offenbach nie verschlossen, ja 


ihre vielfältigen Bestrebungen und segens- 
reichen Hilfsmaßnahmen mit Rat und Tat 
unterstützt. In den Feierstunden der gro- 
ßen Treffen in der Patenstadt hat unser 
früherer Bürgermeister, trotz vielseitiger 
amtlicher Verpflichtungen und trotz seiner 
angegriffenen Gesundheit in bewegten 
Worten seiner Verbundenheit mit dem 
Schicksal der Neusalzer Ausdruck ver- 
liehen. 


Die „Neusalzer Nachrichten“ als ein 
weithin vernehmbares Organ der verstreu- 
ten Bürger der Stadt Neusalz sprechen 
schon heute dem großen Wohltäter und 
ersten Diener seiner Stadt Neusalz, dem 
erfolgreichen Kommunalpolitiker und viel- 
bewunderten Finanzexperten 


Dr. Heinrich Troeger zum 65. Geburtstag 
ihre herzlichsten Glück- und Segens- 
wünsche aus. 


H. O. Thiel, R. Peukert 


Familien- Nachrichten 


Wir gratulieren 


zur Vermählung 


27. 12. 65 Herrn Karlwerner Seifert, Sohn 
des Herrn Ernst Seifert und seiner Ehe- 
frau Hilde, geb. Geister, Dülken, Hoch- 
straße 50, mit Fräulein Christa Weituschat, 
Marl-Hüls, Beethovenstraße 3. 


zur Geburt eines Sohnes 


21. 11. 65 Johannes, Frau Christiane und 
Herrn Eberhard Gottwald, Heilbronn-Sont- 
heim, Raidweg 33. 


Berichtigung aus Nr. 44: Frau Berta 
Hahn, Peine, Werderstraße 50, wurde am 
19. 12. 65 80 Jahre. 


Unsern Geburtstagskindern wünschen wir 
viel Glück, Freude und eine gute 
Gesundheit 
91 Jahre 


29. 1. 66 Herr Wilhelm Galinski, Trok- 
kenborn 18 über Stadtroda. 


88 Jahre 


17. 3. 66 Herr Josef Walzog, Effersen, 
Beseler Straße 50. 


85 Jahre 


3. 1. 66 Frau Anna Stephan, Forchheim/ 
Ofr., Adalbert-Stifter-Straße 11. 


6. 3. 66 Frau Ernestine von Hoegh, Ham- 
burg-Reinbek, Altersheim T. Roxel. 


84 Jahre 
5. 4. 66 Herr Richard John, 42 Oberhau- 
sen-Osterfeld, Leutweinstraße 18. 


10. 3. 66 Frau Maria Walzog geb. Piefke, 
Effersen, Beseler Straße 50. 


81 Jahre 
10. 3. 66 Frau Margarete Hausknecht, 
Kassel, Blücherstraße 13, 


11. 1. 66 Frau Anna Weise, Fölziehau- 
sen 19. 


26. 2. 66 Frau Martha Zeisler, Neuß, 
Gnadenthaler Allee 15. 


24. 2. 66 Erzpriester Herr Piwowar, 
‚Rheinhausen, Fr.-Ebert-Straße 128. 


5. 3. 66 Herr Öhlmühlenbesitzer Bern- 
hard Scharn, Peine, An d. Schanzen 31D. 
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80 Jahre 


11. 2. 66 Frau Martha Leßmann, Hada- 
mar, Hammerweg 2, 


18. 1. 66 Herr Paul Kuballa, Eisenhüt- 
tenstadt, Straße der Jugend. 


79 Jahre 


17. 3. 66 Frau Emma Wiedermann, Wup- 
pertal-Ronsdorf, Lilienstraße 41. 


18. 2. 66 Frau Agnes Riedel, Forchheim/ 
Obfr., Gerhart-Hauptmann-Straße 7. 


6. 4. 66 Frau Anna Zerbock, Kiel-EIm- 
schenhagen-Süd, Reichenberger Allee 4. 


77 Jahre 


24. 3. 66 Herr Clemens Richter, Duis- 
burg-Meiderich, Honigstraße 29. 


27. 2. 66 Herr Wilhelm Silz, Frankfurt/ 
Main, Offenbacher Landstraße 5. 


16. 12. 65 Herr Kurt Vogel, Hamburg 92, 
Scharpensbargsweg 15. 
76 Jahre 


20. 2. 66 Frau Elisabeth Schurmann, Neu- 
wied, Engerser Straße 74. 


75 Jahre 


31. 3. 66 Frau Emma Berger, Wunstorf, 
Schlobbenriede 21. 


22. 2. 66 Frau Johanna Drommel geb. 
Schmidtke, Rheinhausen 3, Dahlingstr. 25. 


9. 2. 66 Herr Fritz Hänsel, Peine, Hagen- 
straße 19. 


72 Jahre 


1. 1. 66 Herr Fleischermeister Gustav 
Zander, Bremen, Bachstraße 25. 


14. 3. 66 Frau Hildegard Hänsel geb. 
Reiske, Peine, Hagenstraße 19. 


71 Jahre 


2. 2. 66 Herr Otto Körner, F. T. O. S. 
a. D., Dortmund, Münsterstraße 118, 


70 Jahre 


16. 2. 66 Frau Anna Balkow geb. Prüfer, 
Köln-Höhenhaus, v.-Ketteler-Straße 20. 


23. 2. 66 Frau Helene Conrad geb. War- 
nig, Heidelberg, Bleichstraße 2. 
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25. 1. 66 Herr Paul Illmer, Wiesbaden, 
Aßmannshauser Straße 26. 


15. 1. 66 Frau Maria Nieke, Köln, Schil- 
lingstraße 45. 


3. 12. 65 Herr Martin Ulbrich, Berlin 41, 
Kottensteig 4. 


28. 7. 65 Frau Erna Ulbrich, Berlin 41, 
Kottensteig 4. 


68 Jahre 


1. 3. 66 Frau Margarete Zeckey geb. Mül- 
ler, Gießen, Fröbelstraße 40. 


65 Jahre 


4. 3. 66 Herr Dr. Heinrich Troeger, Vize- 
präsident der Deutschen Bundesbank, 
Frankfurt/Main, Taunusanlage 4-6, 

60 Jahre 

10. 3. 66 Frau Gertrud Liebig, Ebendorf 
über Magdeburg, Dahlenwursleberweg 4. 
-— [22222 

Achtung!! Stellengesuch! 

Neusalzer Handwerksmeister, 60 Jahre, 
alleinstehend, zur Zeit Inhaber eines Ein- 
zelhandelsgeschäftes, das er aber aufgeben 
will, sucht Beschäftigung als Angestellter, 
am liebsten bei einem Neusalzer. Er ist 


gewandt, zuverlässig und zu jeder Arbeit 
bereit. 


Ich bitte die Heimatfreunde, wenn mög- 
lich, ihm behilflich zu sein. 


‚Angebote sind an mich zu richten. 
Reinhard Peukert 


Ein unruhiges Herz fand seinen Frieden. 


Paul Böer 
* 31. 12. 1883 + 19. 1. 1966 


Neusalz-Liebau/Schlesien 


Familien Böer und Cording 


Dransfeld, den 25. Januar 1966 
Sao Paulo 


Wir betten seine Urne in Dransfeld, 
seinem letzten Willen entsprechend, 
neben der seiner 1962 verstorbenen 
Schwester Bertha. 


Es verstarben: 


13. 12. 65 Herr Richard Lindner, 71 Jahre, 
Bad Gandersheim/Harz, Neue Straße 17d. 

21. 3. 65 Frau Ida Mende, 82 Jahre, Gie- 
Ben, Steinstraße 6. 

9. 11. 65 Frau Erna Weichert geb. Schnei- 
der, 55 Jahre, Schmölln/Thür., Herm.-von- 
Helmholz-Straße 8. 

30.12. 65 Frl. Helene Schmidtke, 73 Jahre, 
Rheinhausen, Dahlingstraße 25, 

28. 12. 65 Frau Berta Walf, 87 Jahre, 
Essen, Kaupenstraße 109. 


29. 12. 65 Frau Martha Zacher geb, För- 
ster, 79 Jahre, Düsseldorf, Lichtstraße 58. 

19. 12. 65 Frau Bader, 81 Jahre, Geisen- 
hain über Stadtroda. 

24. 12. 65 Frau Martha Faustmann, 80 
Jahre, Hermsdorf/Thür. 

1965 Dora Fingler, 45 Jahre, Haldens- 
leben. 

21. 1. 66 Herr Alfred Prietzel, 85 Jahre, 
Fölziehausen Nr. 19. 

23. 1. 66 Frau Elfriede Mende geb. Pü- 
schel, 84 Jahre, Berlin 27, Egidystraße 2a. 

25, 1. 66 Herr Paul Böer, 82 Jahre, Drans- 
feld. 


Ehrenbuch 


Buchholz, Horst, geb. 24. 2. 23, Breslau, 
gef. in Frankreich, beerdigt Fliegerflug- 
platz Cognac am 5. März 1943, Bordmecha- 
niker 

Buchholz, Werner, geb. 20, 11. 26 in Bres- 
lau, vermißt im Osten, ROB-Anwärter, 
letzte Nachricht 20. 2. 45 


Damaschke, Erwin, Mühlenweg 15, gef. 
1. 10. 43 am Westufer des Dnjepr 


Hänsel, Heinrich, Drechsler, Trockenau, 
Hindenburgstraße 7, vermißt Ende Sep- 


tember 1944 beim Rückzug in den Karpaten 
Machule, Alfred, geb. 11. 9. 19, Neusalz, 
gef. 10. 10. 41 bei Wjasma-Kaluga 
Schade, Werner, geb. 15. 2. 25 in Glogau, 
Abiturient, vermißt seit 20. 1. 45 8 km 
westlich Kanin, Straße Posen-Warschau, 
Uffz. und Offiziersanwärter 

Schwartz, Herbert, geb. 16. 8. 17, vermißt, 
letzte Nachricht Weihnachten 1944 aus 
Liegnitz, Grenadierkaserne 

Weiß, Linus, geb. 25. 1. 04, Böhmestr. 19, 
gef. 12. 8. 44, Fahnenjunker der Infanterie 


Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen 
2. Ackermann, Richard, Schipkau, Ruh- 
länder Straße 6 
63. Baudach, Fritz, 4131 Rheinhausen- 
Repelen, Lintforter Straße 113 
. Dromm Eberhard, 3163 Sehnde, 
Herm.-Löns-Weg 14 
. Franke, Helmut, 433 Mülheim/Ruhr, 
Leuthenstraße 1 
. Fell, Helmut, 
Ahornweg 12 
b Haensel, Herta 
525. Friedrich, Hedwig, 
Welfenstraße 43 p. 
567. Garich, Gerhard, 6361 Rodheim v. d. 
H., Fuhrstraße 20, ab 1. 4. 66 
Großmann, Gertrud, 8034 Germering, 
Wallbergstraße 64 
1386. Kusche, Anna, Kufstein, Max-Spaun- 
Straße 1, Österreich 


Heilbronn/Böckingen, 


8 München 9, 


1392. Kuschke, Luise, 5281 Ruschhausen 


Nr. 5 Post Osberghausen 


2061. Riester, Emil, 333 Helmstedt, Neu- 
märker Straße 38 
2405. Schoel, Waltraut, geb. Grasse, 47 


Hamm/W., Pfälzer Weg 4 

2978. Zaretzke, Gerhard, 465 Gelsenkirchen, 
Nikolaus-Groß-Straße 40 

. Zedler, Hedwig, nicht Fedler, 49 Her- 
ford, Stoppelstege 41 

. Schulz, Richard, 3257 Springe, Käthe- 
Kollwitz-Straße 3 

. Quiel, Otto, 6242 Kronberg/Ts., Fr.- 
v.-Stein-Straße 7 

» irst, Ingeborg, geb. Göldner 

. Prengel, Ida, 6799 Pfeffelbach 213 a 
über Kusel/Pfalz 
Hänsel, Erich, Scharnhorststraße 13, 
8532 Bad Windsheim, Jahnstraße 17 
b Martha, geb. Gregor 
c Elke 
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Emmerich) 
Rheinlanı 


Fulda 


Fürth 


Anzeigen 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Frau Margarete Klingohr geb. 
Martini hat in ihrem Haus in 
Bichl bei Kochel am See, Bahn- 
hofstraße 94, 2 Zimmer an Ur- 
lauber das ganze Jahr über zu 
vermieten. Fl. Wasser, Heizung. 
Für Autofahrer besonders ge- 
eignet! Zentrale Lage! 


Yersicherungen aller Art, 
Siagrrieg | ried Bürger, 
len! 


er s Feld 2 


Uhren- und_Goldwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Fallersleber Straße 45 


Raststätte „Ewige Lampe” 
Inh. Käte Hentschel 


Joh. Leutloff, Gärtnerei, 
Gögestraße 1 


Salon Regino, 
Inh. R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 


Nord-West-Schuhhaus 
Oberscheidt, 

Inh. Kurt Weimar, 
Steinstraße 16—18 


Speaaaan 


Haag 
Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 

Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Elektro-Radio-Scheufler 
Inh. Gerhard Walter, 
Marktstraße 3 


Konditorei und Bäckerei 
Inh. Heinz Blümel, 
Im Trappgarten 1 


Fruchthaus Hamburg, 
Inh, Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 


Reformhaus 

Inh. Kurt Klich, 

Kielmannseggstraße 25 

Konditorei 

Inh. Lothar Peukert, 

Fruchtallee 118 

r. jarrenhaus 

Otto Poppe, 

et erg 21 

Hamburger Spielwarengroß- 

handlun, 

Inh. Gebrüder Laube, 

Langenhorner Chaussee 335 
Heidelberg Damen- und Herrenfriseur- 

jeschäft, Inh. Fred Jakob, 

isenlohrstraße 2 


Heidell Gasthaus „Zum Löwen”, 
Handschuhs- Inh, Otto Kamischke, 
heim Mühltalstraße 
Kleve Fachges jeschäft nr Augenoptik, 
jelmut John, 

Hagsche Straße 37—39 
Neustadt/ Hotel „Roter Hahn”, 
Holstein Inh. Richard Zimmermann, 


Vor dem Krempertor 5, Tel. 35] 


Rosenheim Fach-Drogerie-Foto 
Inh. Helmut Kreidel, 
Siedlung, Bogenstroße 29, 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 


Rüsselsheim Fleischerei 
Inh. Bernhard _Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Schuhhaus Jannek, 
Se ralbach Inhaber Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 


Uberlingen/ Josef Kletta 

Bodensee _immobilienbüro und 
Gällerstr. 4 Baubetreuung 

Tel. 3354 _Mühlenstraße 15 
Postfach 287 früher Neusalz, Markt 14 


Wildemann/ Willi Weise, 

Oberharz Tapeziermeister, 
Hindenburgstroße 3, 
Polstermöbel - Dekorationen - 
Skiverleih 


Yermzı jenbildende Versicherung 

fürs Alter, günstige Aussteuer-, 
Kraftfahrzeug-, Sterbekassen- u. 
andere Versicherungsarten. 

Erich Hänsel, 

8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


Bad 
Windsheim 


